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V o r r e d e . 
ch rede in dieser Abhandlung zwar nur 
zu Aerzten, aber es ist nicht zu verhin-
dern, dass nicht von dem Inhalt,jeder 
Schrift, sey es auch i]ur durch die 
critischen Blätter, manches in das 
grössre Publicum Kommt; Dem Vor7 
wurf werde ich also nicht entgehen 
Können, auf vielfache «und kochst nach* 
theilige Untugenden und Schwächen 
der grössern Zahl der Aerzte die allr 
gemeine AufnierKsamiceit geleitet, un| 
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so die Achtung des gaiv/en Standes 
verringert 711 haben, welcher, da er 
endlich auch clor- h den herrschenden 
Unglauben leidet, dem nichts mehr 
übrig Mief», bis die MoyiehVeit einer 
nützlichen WirKsamreit des Arztes zu 
be/weiilcn, Angriffe ni. ht ertragen zu 
Können scheint, welcher den Oharactcr 
seiner Mitglieder in so zweideutiges 
Licht stellen. Nur die ZiiKtmft Kann 
das Harte dieses Vorwurfs aus dem 
Wege räumert, und meine bessren Ab-
sichten belohnen. Die AufdecKung 
dieser sittlichen Gebrechen wird, hoffe 
ich, ihre Verbesserung yur Folg« ha-
ben, zu der es hinzuleiten, ich mich 
in dieser Schrift bemühte, und de* 
man sich durchaus nicht wird entzie-
hen Können, wenn dem nun unter-
V 
richteten Zuschauer nicht mehr cm-
gehen Kami, was er sonst berufnen 
Augen nicht sähe, oder doch naefc 
seinen grossen Folgen nicht zu brft-
tfcSte verstand. Was der trefliche 
Rcil, in der Vorrede m seiner neuen 
Schrift über die Fieber, sa^U! dringt 
sich jedem Arzt nur zu hehr, ah» luhr 
auf: „Unter uns sollten wir, -/ur hhre 
unsers Verstandes und Ucr/en%'uns 
nicht durch das Ghucom der Alh\K-
serei betrügen. Am KraiiKenbette mag 
Aesculap noch als ein Gott erscheinen. 
Hier hat er die^e fjmr nDthig, und seine 
Amtsbrüder in derselben Mastfiie vor-
rathen ihn nicht." Da unsren bessren 
Zeiten die höchste Idee von Macht und 
Wissen nicht mehr für den Begriff der 
Gottheit genügt, weicher nun auch Ali-
vi 
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gute und Airweisheit befassen muss, so 
wird es nur von dem Publicum abhän-
gen, $uf dieser Redoute, wo es dem 
'SMentanz gilt, Keinem Aescülap zu 
huldigen, welchem die jetzt erforder-
lichen sittlichen Attribute einer Gott> 
iieit fehlen — oder doch ihren Mangel 
zu befnencen und zu rügen. 
i, 
H a n n o v e r , im October 1757. 
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LJas Zusammenseyh zweier oder mehre* 
rer Aerzte am Krankenbett erzeugt Ver-
hältnisse, wie sie keine andre Lage darbie-
tet. Wer sonst im Leben den Rath meh-
rerer verlangt, lasst sich die Gründe vor-
tragen und lenkt sich aus eigner Bestim-
mung dahin, wo ihm das Uebergewicht 
zu seyn scheint. Aber der Kranke und 
die Seinigen müssen sich zurückziehen, 
wenn über die angemessensten Maasre-
geln gesprochen wird, welche seinem Ue« 
bel entgegenzusetzen sind. Sie erfahren 
blos die Resultate der vermeinten Ueber-
einstimmung. Von dieser Uebereinstim-
mung hofft der Kranke sein Heil und sie 
kann gewissenhaften Aerzten, .welche hier 
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gemeinschaftlich wirken sollen, nur Beru-
higung geben; wie oft wird sie aber er-
schlichen und ertrotzt, wie oft wird sie 
ohne Ueberlegimg oder gar wider Ueber-
zeugung erheuchelt ? Die Zahl der einzel-
nen Kranken, welche so hässlichen und 
niedrigen Leidenschaften und Neigungen. 
der Aerzte, diejn coliegialischen Verhält-
nissen den freiestenSpielraum haben, zum 
Opfer gebrach vurden, mag wohl nicht 
zu zahlen seyn Man bedenke nun die 
Rückwirkung davon auf die Aerzte: Ge-
wissensbisse , Kränkungen mancher* Art, 
tiefer Kummer, Besorgnisse wegen der 
Meinung der Welt u< s. w- Aber didse 
Uebereinstimniung auf dem einzig recht-
lichen Weg def ruhigen Ueberlegung zu 
bewirken, ist häufig eine sehr schwierige 
Unternehmung. Die innigsten Freunde 
zerfallen oft, wenn jeder den andern für 
^eine Meinung zu stimmen, ein Interesse 
hat. Am Kranheilbette werden aber Aerzte 
'mit einander in Verbindung gesetzt
 9 die 
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sich ganz fremd- oder die vielleicht gar 
schon mit Widerwillen gegen einander er* 
füllt sind und die an Werth , Prätensionen, 
Character und Grundsätzen unter einander 
contrastiren. So wie in andren Verhält-
nissen des Lebens giebt es hier nichts, was 
Subordination gebietet. Auch wird bey 
Consultationen keine Einrichtung -getrof-
fen, dass Mehrheit der Stimmen entschei-
den solle und könne. *) Für den Erfolg 
lässt sich nicht verantwortlich machen, 
denn Gesundheit , Fortdauer und Ver-
schlimmerung der Krankheit oder der T o d 
zeugen in einzelnen Fällen so wenig für 
*) Es wäre auch zweckwidrig, wenn diese in 
wissenschaftlichen Verhandlungen, aus de-
nen doch die gegen eine Krankheit zu wäh-
lende Hülfsmittel sich ergeben müssen, 
gleich von Anfang an den Ausschlag gebe. 
So würden die Stimmen nur gezählt, nicht 
gewogen. Das letzte geschieht, sobald ea 
zum Debattiren kommt, das unbefangne 
Gemüther zum Abwiegeii der Gründe führt* 
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als wider das Angemessne der Rathschläge. 
Auch "wird es fast nie thunlich seyn, den 
Streit laut werden zu lassen. 
Es schien mir also sehr wichtig, dsss 
alles, Was auf das gemeinschaftliche Zu-
sammenseyn der Aerzte sich bezieht, ein-
mal einer tiefem Untersuchung unterwor-
fen werde* *) Ich schlug den Weg ein, 
#} Der grosse Wiener Lehrer, I, P Frank, hat 
iioeh bis jetzt sein im ersten Band von 
/ Scherfs Archiv im Iahr 1783» gegebenes 
Verspreche«, zur Vermeidung der Zwistig-
feeiten unter Aerzten, besonders bey Con-
aultationen, Vorschläge 2u thun, nicht er-
füllt» Einige trefliche Gedanken desselben 
habe ich unter dem Text, als die seinigen, 
abdruckeu lassen. Schade, dass dieser ver-
diente Schriftsteller die Richtung hat, wel-
che er aueb hier nicht verleugnet, durch 
Hinzuziehung der Staatsgewalt das Bessre zu 
bewirken, was aus sich selbst hervorge-
hen muss, und mit Vernichtung aller Frei-
heit durch Befehle mehr zurückgehal-
ten, als befördert wird. Er beklagt es, 
dass obgleich täglich Lenn beym Kranken. 
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die verschiedenen Benehmungsarten der 
Aerzte gegen einander nach der Denkart, 
die sie voraussetzen und nach den grossen 
Folgen, die sie haben, zu schildern und 
daraus die bessern Grundsätze, nebst man-
nigfaltigen Rathschlägen, wie man in al-
len misslichen Lagen die Würde seines 
Characters behaupten und den Geboten der 
Pflicht gemäs handien könne, zu entwick-
len. Man wird finden, dass ich viele 
Gelegenheit gehabt habe, Aerzte von sehr 
verschiedner Handlungsweise in Bezug auf 
bett Ist, und Tadel und Beschuldigung wech-
selseitiger Vergehungen in öffentlichen 
Schriften gelesen wird, doch die Arme der 
folicty ruhig Über einander geschlagen bleu 
hen u s. w«. Jede Obrigkeit» sagt er, soll-
te gleich bey dem ersten Zwiste (unter, 
Aerzten) zwischen die Streiter, entweder als 
Vermittler^ oder als Richter, treten und den-
selben eine Verfassung geben, worunter so 
gefährliche Auftritte seltner werden. DA« 
von, meint er, Tv'dn die Notwendigkeit ztf 
begreifen* ! / 
/ / 
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einander zu beobachten. Vielleicht glück-
te es mir so, an den Gegenständen, die 
liier in Frage kommen, Seiten zu bemer-
ken, welche zum Nachtheil der guten Sa-
che nur zu sehr übersehen wurden, Aber 
verwirft man auch meine Ansichten und 
Ideen im Ganzen oder Einzelnen, so könn-
te diese kleine Schrift doch viel Nutzen 
stiften, wenn sie Aerzte veranlasste, über 
ihre collegialische Verhältnisse mehr zu 
denken, und in ihnen nach festen Grund-
sätzen zu handien, welche aus vielseitiger 
Erwägung der Gründe und Folgen sich er-
geben, Wo unser Ich durch Geldvortheile, 
Ehrgeitz und Bequemlichkeit, welche bey 
Consultationen leicht leiden, stark ins In-
teresse gezogen wird, dürfen wir nicht 
Wagen, uns dunklen Gefühlen zu überlas-
sen und müssen immer fürchten, durch 
Sophistereien uns seihst zu täuschen. Mir 
sind Aerzte von vortrefttchem Character be-
gannt, welche sich grosse, ja schändliche 
Beeinträchtigungen ihrer Mitärzte Jun.d so 
7 
mittelbar ihrer Kranken zu Schulden kom-
men lassen. Ich habe alle Ursache zu 
glauben, dass sie ihre ganze Sittlichkeit 
nicht so verdachtig machen, und diese 
Blosse geben würden, wenn sie in frü-
hem Zeiten AufFordrung erhalten hatten, 
das Betragen von Aerzten gegen Aerzte in 
Bezug auf gemeinschaftliche Kranke nach 
seiner ganzen ßedeutenheit zu prüfen. 
Weniger scheint es mir darauf auzuRom-
men, dass Aerzte auf Verbindung mit ein-
ander dringen, wenn das Vertrauen eines 
Kranken in demselben Uebel von einem 
auf den andern von ihnen übergeht, ob-
gleich auch das Pflicht ist, wie ich 
darzuthun versuche, als dass sie bey ih-
ren Zusammenkünften sich wechselseitig 
gleiche Rechte zugestehen, nicht nach der, 
Weise, welche Moliere angiebt: „ aecor-
des moi la purgatiön, je vous aecorderai 
la Saigne'e," sondern in gemeinschaftli-
cher Untersuchung der Natur der Krank-
heit und Bestimmung der hüifreichste« 
8 
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Heilmethoden, so dass einer auf des an-
dern Beurthciiung den höchsten Werth 
legt und dessen aus Ueberzeugung fliessen-
de Beystimmung für notjhig hält. An die 
Stelle der bekannten Streitsucht der Aerz» 
te, welche so vieJe Spöttereien über die 
Arzneikunst veranlasste, muss kein gleis-
nerischer Friede treten, welcher durch 
Beobachtung des äusren Scheins täuscht 
und einschläfert, oder die Erbittrung auf 
das höchste treibt und mit List die Unab-
hängigkeit des Gegners vernichtet, 
Es war nöthig, hiermit die Untersu-
chung zu verbinden, "was dem Arzt bey 
seinem Mitarzt Anspruch auf mehrere Ach-
tung giebt und ob sich mit dieser Vorzüge 
bey Consultationeh durchsetzen lassen. 
Aus dem ganzen Zusammenhang wird er-* 
hellen, dass ich vorher darthun musste, 
dass Aerzte nicht Richter und Obere von, 
Aerzten seyn können, in so fern Fehler in, • 
Behandlung von Krankheiten verhütet und 




liaupt von der Obrigkeit nicht gerügt wer-
den können. Für den Versuch, diesen 
Beweis zu führen, muss ich mir nun die 
Aufmerksamkeit meiner Leser erbitten. 
Die Ausübung der Pflichten der Aerzte 
sind so wenig im Einzelnen, als im Gan-
zen einer Controlle unterwerfbar. Ihre Ver-
hältnisse sind zu mannigfaltig, zu fein, in 
und ausser ihnen zu wenig fest, um ein 
Gegenftand der bürgerlichen Gesetzgebung 
seyn zu können. Wo aber keine positive 
Gesetze gebieten oder richten, werden 
oder sind in der handelnden Welt alle For-
derungen dessen, was zu leisten ist, zu 
schwankend, um eine feste Basis derBeur-
theiiung zu begründen. Es folgt hieraus, 
dass selbst die öffentliche Meinung in Fäl-
len dieser Art nicht so sehr zu fürchten ist, 
weil man sie da, wo weder die Thatsa-
chen, die im Streit sind, noch die Grund-
sätze, nach denen gesprochen werden soll, 
ganz aufs Reine zu bringen sind, nicht 
sehr einig mit sich selbst — das einzige, 
IO 
*was ihr Nachdruck giebt — voraussesten 
kann. Alle Hauptvergehungen des Arztes 
-werden dreyfach seyn: er versagt seine 
Hülfe? er leistet sie nicht so schnell, als 
die Gefahr es erfordert; erlast sich Feh-
ler %egen- die Grunds'ätse der Kunst zu 
Schulden kommen. Wer kann sich aber 
ein vollkommenes Recht auf meine Hülfe 
als Arzt zueignen, wer sie erzwingen wol-
len? Ich kann selbst moralisch verpflich-
tet seyn, meinen Wirkungskreis zu be-
schränken, weil ich einem grossem nicht 
genügen kann u. s. w. So viele andre 
Gründe sind noch möglich, die mein Zu-
rückziehen in einzelnen Fällen rechtferti-
gen können. Zu dem hat man ja noch 
so viele andre Mittel in Händen, sich von 
Kranken, deren Vertrauen, man nicht 
"wünscht, loszumachen, dass es einer be-
stimmten Verweigerung nicht bedarf. Was 
#ber die Zögerung oder Vernachlässigung 
in gefährlichen Augenblicken beträft, so 
fcann sie allerdings, zumahl wenn der 
I I 
Arzt die Sorge für die Gesundheit dieses 
Menschen oder dieser Familie übernom-
men hat, schwere Verantwortung wegen 
eines nicht erhaltenen Menschenlebens 
ihm zuziehen, aber nur vor seinem Ge-
wissen, nicht vor einem bürgerlichen Ge-
richtshof, Wie kann dieser entscheiden, 
ob dem Tod ein Zeitpunct der Gefahr vor-
angieng ? ob der Arzt selbst in seiner Ab-
wesenheit, ihr nicht alles entgegen setz-
te, was in menschlichen Kräften stand? 
ob den Arzt nicht die gewisse Ueberzeu-
gung unthätig machte, die Zerstörung der 
Maschiene sey nicht zurück zu halten? 
vieler andern Ausflüchte nicht zu geden-
ken. Will man eine solche Aussage des 
Arztes in Zweifel ziehen, und der Unter-
suchung andrer Aerzte unterwerfen, 
so wird sich höchstens ein Irrthum 
darthun lassen, der nicht bestraft wer-
den kann, denn diese Irrthümer, die-
se Fehler gegen die Grundsätez der 
Kunst, lassen sich selbst da ni^ 
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rügen, wo sie mit grober Unwissenheit 
vereinigt sind. Uiisre grösten Aerzte 
suchen eine Ehre darinn, zu gestehen, 
wie oft sie Krankheiten verkannt und falsch 
behandelt haben. Aber ich errinnere nur 
an die viele, sich einander entgegenge-
setzte Systeme. Worin Stoll. uns nur 
Heil sehen iässt, des führt nach C. L. 
Hoffmann offenbahr zum Verderben. Was 
die gangbare Vorstellung der Schule uns 
verbietet, des erhebt Brown zu einer all-
gemeinen Vorschrift. Ich mag also einen 
Weg einschlagen, welchen ich will, so 
werde ich immer eine Auctorität für mich 
anführen können. Und wer darf mir Ein-
spruch thun, wenn ich mich unabhängig von. 
jedem fremden Systeme machen , wenn 
ich eine eigne Schule stiften, oder wenig-
stens für mich meinen eignen Weg wan-
deln will? Welches Collegium medicum, 
welche Facultät darf die Zumuthung an 
nich ergehenlassen, meinen vermeinten 
Sründen und Erfahrungen zu ftiisstrauen ~" 
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und die ihrigen anzuerkennen, gesetzt 
auch, sie glaubten sie noch so bündig dar-
thmi und mit den grössten Auetoritaten 
belegen zu können?' Es giebt daher keine 
Benehmungsart, die mich als ausübender 
Arzt vor meiner Obrigkeit strafbar machen 
kann. Ich rede nicht vom Physicus, welcher 
andre Pflichten übernommen hat und ziehe 
selbst die 'gerichtlichen Falle, wo aber 
nur Unwissenheit und Nachlässigkeit ge-
rügt werden kann, und selbst dies nur 
weil sie mehrentheils leblose Dinge und 
den Menschen nach dem Tode betreffen, 
nicht hieher. Alle Einrichtungen, die 
auf andre Grundsätze sich gründen, 
schienen mir daher immer theils nicht aus-
führbar, theils despotisch. Es ist mir 
nicht unbekannt, dass die drei verdiente-
sten Schriftsteller über die wichtige Bezie-
hung des Staates zu der Arzneikunst und 
zu den Aerzten, ein ganz andres System/auf-. 
gestellt haben. C. L. Hoffmcmn, Frank und 
Scherf wollen die Aufsicht der vom Staat 
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bestellten, medieinischen Coiiegien so 
weit ausdehnen, dass sie Actenstücke 
über die Behandlungsart jedes einzelnen 
Kranken, über jede Abführung, die ein 
Arzt etwa nöthig hält, mit nicht ge-
ringen Weitläuftigkeiten zu verschaffen 
suchen. Sie haben daher einstimmig als 
Gesetz vorgeschlagen, und in einigen 
Staaten auch den Befehl bewirkt, dass auf 
jeder Apothecke ein jedes Recept mit Be-
nennung des Kranken und des Tages in 
eiiu eignes Buch einregistrirt werde. In 
grossen Officinen wird das die Anstellung 
eines besondern Schreibers nöthig machen, 
und so eine neue Vermehrung der Unge-
heuern Pro cente Gewinn veranlassen, wei-
che den Apothekern zu nehmen nach aller 
Billigkeit erlaubt werden müssen. Der 
Apothecker, welcher die vom Arzt vorge-
schriebene Kecepte und Mischungen auf 
das genaueste befolgen muss, kann mit 
diesem Buch, wenn er es ehrlich führt 
durch den Zusatz seiner gemachten Geld-
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forderung nur beweisen, dass er von der 
Apotheckertaxe nicht abweicht. Will 
man aber hierüber Untersuchungen an-
stellen, so kann man viel leichter und zu-
verlässiger sich auf andre Art den Weg 
dazu bahnen, da in so vielen Häusern und 
selbst bei den Gerichten sich Apothecker-
rechnungen nebst den Recepten finden, 
die man gern zur Revision darreichen 
wird. Ueberdies wird ja mit leicht zu 
entziffernden Zeichen auf jedem Recept, 
das gleich bezahlt wird, der Preis be-
merkt. Man kann also nur Inquisitionen 
gegen Aerzte im Sinn haben. Wie kön-
nen die aber von den Recepten ausge-
hen? Man finde ein Recept von mir 
schlecht zusammen gesetzt, falsch gemischt, 
zu gehäuft. Ich bin der erfle, welcher dieses 
Urtheil anerkennt. Aber ich nehme einen 
hohem Standpunkt Und der vermeinte Ta-
del geht in das Selbstgefühl über, meine Er-
fahrungen am Krankenbett leiten mich. 
Jhnen. bringe ich die Regeln der Receptir-
i6 
kunst gern zum Opfer. „Aber so offen-
bahre Fehlergegen die ersten Gesetze der 
Chemie sich zu Schulden kommen zu las-
sen?", Ist es aber nicht ein Triumpf der 
rieuern Medicin, die Anwendung der Ge-
setze der Chemie auf den lebenden mensch- — 
liehen Körper nicht gelten zu lassen ? Der 
Arzt hat es nun mit dem Alchemisten ge-
mein, Unwissenheit hinter dem unzerstör-
baren Dünkel höherer Weisheit verbergen 
zu können. Man soll aber, gestutzt auf 
den Recepten, das ganze Verfahren am 
Krankenbett in. Anfpruch nehmen und den 
üblen Ausgang dem Arzt zur strafbaren , 
Schuld anrechnen wollen. Man wird denn 
die Folge derRecepte tadeln, sie nicht über-
einstimmend, nach keinem festen Plan ge-
ordnet finden, zeigen, dass bey jedem Be-
such den Arzt eine andre Vorstellung |von 
der Natur des Uebels bestimmte, welches 
er bey so weniger Ausdauer bey einer Heil-
methode natürlich nicht bekämpfen konn-
te. Oder überhaupt den Beweis führen, 
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dass er aus Nachlässigkeit oder Unwissen-
heit einer höchst dringenden und sehr Jaut 
sprechenden Indication kein Genüge that 
dass er eine gefährliche Krankheit, deren 
Character einfach war und unverkennbar 
sich äusserte, aus einem ganz schiefen Gc-
sichtspunct fasste und so die nöthigen Mit-
tel nicht anwendete, die schädlichen aber 
nicht vermied. Aber kömmt es in allen 
diesen Fällen zur Beurtheüung des Verge-
hens nicht am mehrsten auf den Gang und 
die Symptome der Krankheit an? Wird so 
viel Kunst dazu gehören, mit geringen Ver-
drehungen alles, "was in die Sinne fiel, so 
zu wenden, dass der Arzt gerechtfertigt 
erscheint oder doch -die Lage, unter der 
er handelte, statt ihrer einfachen Beschaf-
fenheit , die nur den Fehler so in die Au-
gen springend machen konnte, dass man 
ihn glaubte, vor Gericht stellen zu können, 
nun ein verwickeltes, dunkles Ansehen er-
hält? Die Aussagen der den Kranken um-
gehenden Personen werden leicht zu be-
18 
streiten oder vielleicht noch leichter zu be-
nutzen seyn. Ein andrer Arzt, der mit ge-
genwärtig war, wird leicht als Gegner ver-
dächtig werden. Wie wird nun der rich-
terliche Ausspiueh dadurch Vorschub erbal-
ten, dass man beglaubte Abschriften der 
Recepte hat? Was sie motivierte, ist das 
hauptsächlichste, was in Erwägung kommt. 
Dieses ist aber nur aus der Verbindung* mit 
den Krankheitszufällen zu ermessen. Sind 
'diese, wie gewöhnlich in Streit, so ist 
nicht vorwaüs zu kommen und die Recepte 
geben kein Licht. Eine solche Untersu-
chung hat schon in der Krankheit selbst, 
welche heute einen entgegengesetzten 
Character von dem gestiigen angenommen 
haben kann, oder in der doch heute klar 
seyn kann, was gestern dunkel war, fast 
unüberwindliche Schwierigkeiten und wird 
wol später ganz , unmöglich. Frühe sind 
aber die Recepte gewis in den mehrsteh 
Fällen noch herbeyzuschaffen. Das Re-
ceptbuch macht also nichts klar, was es 
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nicht schon ohne das ist und ist als ganz 
überflüssig anzusehen. Aber wenn nun der 
Arzt so einfältig, so keck oder so wahihaf-
tig^ist, oder es sonst rathsam findet, auch 
nicht den kleinsten Umstand, der in seine 
Beobachtung fiel, zu verhehlen oder ihm 
eine andie Gestalt zu geben, als er hatte 
Und das,< was er that und unterliess, vor 
Augen liegt, sollte auch denn keine obrig-
keitliche Untersuchung, kein Ausspruch ei-
ner Facuität, eines collegii medici oder an-
derer Aerzte überhaupt, statt finden kön-
nen? soll denn auch die gröbste Unwissen-
heit, die mit einem Blick; in irgend ein 
Compendium sich hätte belehren können 
soll denn auch-der nichtswürdigste Leicht-
finn, der da, "wo es Leben und Tod der 
Mitmenschen galt, nicht ein Augenblick 
Ueberlegung sich abgewinnen konnte, unge-
straft morden können ? Die Verachtung jedes 
hellsehenden Arztes wird ihn tieilen; sein 
Publicum, das in seinem Streit mit anderen 
Aerzten walufcheißlich einen genialischen 
B 2 
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Zug zu seilen glauben wird, wird ihn viel-
leicht um desto mehr vergöttern 5 von Obrig-
keitswegen wird,wenn man nicht willkührli-
che&Veifbhren,welcbes bald hier oder anders-
wo das grosste medicinischeGenie, den recht-
schaffensten Arzt in gleichem Grad verder-
ben kann, eintreten lassen will, nichts gegen 
ihn zu verfügen seyn. Es ist keine solche 
Gewisheit, keine solche Uebereinstirnmung 
in unsrer Kunst, dass irgend eine practische 
Maxime als iest für immer, als feit für je-
den konnte angenommen werdein Nur 
wenn ein Weikard von der Höhe, auf der 
er in frühern Zeiten stand, so tief sinkt," 
dass er ein andres System in seiner ahen-
theuerlichsten Ausdehnung annimmt, selbst* 
\v,o er es roisversteht, so kann er nur so 
moralisch zerrüttet und mit dem Gang des 
•wissenschaftlichen Forschern so fremd ge-
worden seyn, dass er von seinem Irrthum 
behaupten kann, nur ein Mann mit einem 
schlechten Herzen könne seine Wahrheit 
Verleugnen. Selbst wenn »sich; ein «Fiauj^ 
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der Vater, ihm so viel nähert, als "ein Mann 
von dem Geist und von der Erfahrung -kann, 
und ein Frank, der Sohn, so wenig sich 
von ihm entfernt', dass man es noch mit 
der Nahe und dem Muster- ein-es solchen 
Vaters unvereinbar findet, kann er ihr bei-
derseitiges .Verfahren, in so fem es von 
ihm abweicht,, nur als ein Ausfluß? kleinli-
cher Politick ansehen. Es ist ein höhet 
Grad von Zuverlässigkeit, mit d'em ein den-
kender und erfahrner Arzt seine-Kunst aus-
üben kann. Er gründet sich auf Verglei-
chung der mannigfaltigen, von ihm geprüf-
ten Methoden, a^uf das Resultat seines wis* 
senschaftüchen Forschens und seiner BemeE-
kungen am Krankenbett. '"Aber es sind 
doch nur Wahrscheinlichkeiten, die ihn 
hier leiten, die in der Verbindung, in c-er 
Abstufung sich ihm darstellen mijssten, ura 
seine Uejberzeugüng so und nicht apders 
zu bestimmen. Vor und mit ihm Waren 
und sind Aei^te, die auch selbst dachten, 
deren Geist und andre Verdienste, einschätzt, 
2 2 
.deren verschiedner Standpunct aber eine 
•ganz andre Ansicht erzeugte und die eine 
ganz andre Handlungsweise sich eigen mach-
ten. Er -ss/ird diesen gern eingestehen, -was 
«r für sich verlangt: vollkommene, un-
beschränkte Freiheit, das, was für das 
Beste 'erkannt wird, zu wählen. Nur wer 
die Natur der Arzneikunst und der ma-
thematischen Gewisheit in gleichem Grad 
vetvkeriut, wird von unwiderleglicher De-
monstration träumen, wo so oft nur Wahr-
scheinlichkeiten zu fohlen, nicht einmahl 
abzuwiegen sind, Alle Untersuchung kann 
daher nur ergeben, dass ein Arzt nicht so 
handelt^ wie seine Coiiegen. Ob aus Un-
Vissenheit, Nachlässigkeit oder aus gelten-
den Gründen; ob er unter sich selbst hier 
sich hielt, ob er mit den Fortschritten sei-
ner Zeit nicht im Schritt blieb, oder ob er 
die Bahn des Erfinders betrat, wird viel-
leicht für unsrer aller Privaturtheil nicht 
«zweifelhaft seyn, aber nichts destoweniger 
^or keinem Richterstuhl auszutoittlen seyn. 
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Nochmahls sey es gesagt^ es giebt in der 
practischen Medicin keine Sätze, welche nur 
•verstanden zu werden brauchenr um-Ue-
berzeugnng abzudringen. Lässt man ja 
nach Brown jetzt in reinen Entzündungs-
krankheiten brechen und abführen und ein 
kaltes Verhalten beobachten. Vielleicht ist 
es einem andren Genie vorbehalten, mit 
denReitzungsmitteln die sibirischen Krank-
heiten bekämpfen und mit reichlichen Ader-
lassen die sogenannten Nerven- und Faul-
fleber heilen zu wollen. Hier und da sind 
schon Spuren der Annäherung einer solchen 
Revolution wahrzunehmen ,und man hat 
uns ja schon gegen diese Nerven- und Faul-
fieber Salpeter empfohlen! Es wird keiner 
darauf antragen, von Seiten des Staats 
Maasregeln gegen die Verbreitung solcher 
schädlicher Irrthümer, die das Leben der 
Bürger so nahe angehen, eintreten zu las-
sen, denn gewis würde eine solche Verlez-
zung der medicinischen Denkfreiheit sich 
dadurch bestrafen, dass Vorartheile und 
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Dünkel und 'Leidenschaften ältrer oder 
jüngrer Aerzie nicht selten die Mittlieilung 
"wahrer Verbessrungen und Erweisungen 
der Kunst durch ihr zufälliges Ansehen bey 
den Regierungshäuptern hemmen wurden. 
Ist das Schimpfen und Zanken und Toben 
in Aufsäuen und Recensionen gegen den 
Brownianismus uns nicht allen schon höchst 
anstossig gewesen? Ruhiges Prüfen, unbe-
fangnes, freies Untersuchen werde einzig 
aufrecht erhalten. Früher oder spater wird 
es«"immer der bessren Einsicht ihre Stella 
verschaffen. 
Sondeibahr ist es daher, dass an eini-
gen Orten und fast auf allen Universitäten 
Acrzte zu_Censoren medicinischer Schrif-
ten ernannt sind. Der auf die Arzneikunst 
sich-beziehende Inhalt kann unter keinen 
Umständen ein Verbot des Druckes einer 
Schrift herbeyführen. Dass nichts Fremd-
artiges, das für gefährlich gegen Staat, Re-
ligion und gute Sitten gehalten wird, sich 
a der Form einschleicht, kann nur ein Ge~. 
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genstand der Aufmerksamkeit des Staats 
seyn. Warum dieser sich liier aber grade 
von Aerzten vertreten lassen will, gestehe 
ich, nicht einzusehen. Gewis würde er 
ihnen in andern Fällen, wo von einer 
wiirklich bedenklichen, nicht wissenschaft-
lichen Schrift die Rede wäre, nicht mit 
Beruhigung das L'rtheil übeilassen. Un-
möglich kann dieses aber den Forderun-
gen des Staats mehr entsprechen, wenn 
etwas aus der Arznejgelahrtheit hinzuge-
fügt ist, das der Oberaufsicht der Policey 
weder bedaif, noch unterwerfbar ist. 
Es schien mir wichtig, diese Untersu-
chungen vorausgehen zu lassen, um der 
Meinung Eingang zu verschaffen, dass 
Aerzte als solche * in einer Beziehung des 
Gebrauches oder Nichtgebrauches ihrer Zeit 
und Kräfte für oder gegen das Wohl-ihrer 
Kranken, von einander ganz unabhängig 
sind und iri keinem solchem Verhältniss ste-
hen, dass dieÜeberzeugungen des'einenoder 
mehrerer, welche hohe Stellen und Titel be-
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gleiten und etwa ein Cojlegium bilden, 
von einem andern, sey dieser auch der 
jüngste Doctor der kleinsten Provincialstadt, 
alsMustei , Maasstab oder Piüfstein aner-
kannt werden müssen, Ueber Aer/te, als 
Richter und Untergeber, habe ich also nichts 
zu sagen, indem ich die Verhältnisse der 
Aerzte unter sich zu bestimmen suche. 
Sobald der Staat jemand in die Reihe sei-
ner Aerzte aufnimmt, sey es mit oder oh-
ne Foimalitaten, durch Facultättn, Col-
legia medica oder Leibaizte "und Physici 
oder ohne alle diese unsrchein Sicher-
lieitsmittel, so verliert er das Recht, 
ihn als praktischen Aizt in etwas be-
schiänken zu wollen und zwar geht dieses 
Recht auf die bündigste Art verloren, da 
seine Ausübung, wie ich gezeigt zu haben 
hoffe, unmöglich ist. (*) Desto mehr 
*) Aber kann die Unwissenheit und Unvor-
sichtigkeit eines einmal aufgenommenen 
Arztes nicht das' Heilen in wahres Vergif-
ten ausarten lassen? so dass nun nicht mehr 
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Gewissenhaftigkeit und Vorsicht sollte da-
her statt finden, ehe die vom Staat ange-
ordneten Behörden einen als Arzt anerken-
nen. Denn sobald dieses vollständig ge-
„die Rede seyn kann, ,von guter oder 
schlechter Methode im Behandlen der Kran-
ken , sondern von einer vom Arzt veran-
lassten, unbestreitbaren Vergiftung? Sollte 
diese nun nicht sich zu einer Crimjnalun-
tersuchung eignen? da es mein heisser 
Wunsch ist, dass solchen groben Verge-
hungen gesteuert oder sie doch nicht un-
bestraft begangen werden mögen, so wür-
de es mich sehr freuen, wenn .ein an-
drer glücklicher in Auffindung der hier 
Anwendung leidenden Grundsätze» wäre, 
' als ich* Die Schwierigkeit liegt darin., 
dass wir keinem wahren Arzt die Hände 
binden, iu verzweifelten Fällen seine Zu-
flucht zu Mitteln, wie Arsenic, Belladon-
, na , u, s, w. zu nehmen, und ihn, der 
mit Gewissenlosigkeit und Einsicht seine 
Kunst ausübt, nicht in Gefahr gerichtlicher 
Verfolgung bringen, wenn in einzelnen 
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schehen ist, kann er nicht mehr zur Rede 
gestellt werden, wenig&tens in keiner ob-
rigkeitlichen Beziehung und jeder Streit 
mit ihm kann nur als literatisch betrachtet 
fällen das Gift, das er in Her Form, Mi-
schung und Gabe als Arznei erprobt zu haben 
glaubte, als Gift zerrüttet oder gar todet. 
Man versuche es, oh man dem schlechten 
Arzt, welcher ohne Koth und Vorsicht zu 
Giften greift, einen Criminalprocess ma-
chen und einen 1 heden retten kann , wel-
cher seibst gesteht, am Sublimat nach van 
Swietens Methode, ehe er auf seine je-
tzige Art, ihn zu gebrauchen, kam , einen 
Menschen verloren zu haben, nachdem in 
einem Hospital zu Breslau durch dasselbe 
Mittel fünf verstorben waren, von denen 
"f heden selbst zwei ofnen sähe. (S. I h q -
dens neue Bemerkungen und Erfahrungen, 
3fen Theii.) Wen der Gegenstand intres« 
sirt, dem empfehle ich eine wenig bekann-
te , aber sehr lehrreiche Schrift, in wel-
cher das Historische über den Gebrauch 
der Giftein allen Zeiten, mit sehr frucht-
*9 
werden, wo das Publicum Richter ist und 
die persönlichen Rücksichten der Partheien 
wegfallen. le -weniger aber auch in Prü~> 
fungen auf das System, das der Prüfende 
befolgt, gesehen werden darf; denn so 
sehr wir z. B. das Collegiuaa medicum 
tadlen, welches nur Anhänger des Mainzer 
Hoffmanns zulasset (*), so sehr wurden 
wir andre Collegia medica einseitig despo-
tisch finden, die z. ß. jeden HofFmannia-
ner abweisen wölken 5 desto mehr muss 
die Untersuchung daiauf gelichtet seyn 
ob der Candidat im Denken geübt genug 
ist, um selbständig unter den verschied-
nen Heilmethoden wählen zu können, 
und ob er unterrichtet genug ist, dass er 
die verschiednen Gegenstände der' Wahl 
und ihre Gründe kennt. 
baren Bemerkungen verwebt, gesamralef 
ist: I. D. Hahnii oratio de usu yeneno-
rum in mediana, Trajecti ad Rhenum 
1773. 4*o. 
*X S, das Journal der Erfindungen, St, 21. S. 94, 
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Kann nun.jeder, der als Arzt anerkannt ist, 
uöter allen Umständen seine Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit als Arzt, in der weite-
sten Ausdehnung so leicht vor Gerichtshö-
fen geltend machen, so wird es nur einer 
grossen Schwäche des Characters oder ei-
nem Bewustseyn eines sehr untergeordne-
ten Werthes zuzuschreiben seyn, wenn ein 
Arzt im Verhältniss mit einem Collegen 
sich des Rechtes des eignen Uitheils be-
giebt. Unter welchen Verhältnissen, sich 
auch zwei Aerzte in ihrem Beruf all dem-
selben Krankenbett zusammenfinden, so ist 
eine gemeinschaftliche Berathschlagung über 
alles, was zu thun ist, das erste was zu fo~ 
dem und zu leisten ist. Sie zu verwei-
gern, abzulehnen, oder zu vermeiden, ver-
räth eigennützige, eitle, oder gar schlechte 
Absichten. Auch nicht der Schein der ge-
ringsten Mitwirkung soll auf den Mitarzt 
fallen. Für sich ^rill man das Recht der 
Untriiglichkeit behaupten, dem andren will 
man nicht das Vermögen zugestehen^ einen 
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bedeutenden Einwurf gegen den einge-
schlagnen Plan hervorbringen, eine Idee 
ausern zu können, die in etwas näher zum 
Ziel fuhrt. Hat man nicht diese hohe Mei-
nung von sich und diese gelinge voii sei-
nem Mitarzt, so wird das Benehmen noch 
•um so tadelnswürdiger. Man kann nun 
den Vorwurf nicht veidrängen, dass mög--
licher Weise das Wohl des Kianken durch 
die Unthätigkeit leiden möge, in die man 
den andren Arzt, so oft wider den Willen 
und den Glauben des Kranken und wider 
den eingegangnen Vertrag, indem man 
•über das Zusammenseyn mit einem andeien 
Arzt übereinkam, versetzt. Ist der Arzt, wel-
chen man- so überflüssig ztl machen sucht, 
wie gewöhnlich, in dem ersten^Zeitpuiict 
der Krankheit alleiniger Beystand gewesen, 
so ist er, wenn auch der1 nun hinzugerufha, 
Arzt ihn an Einsicht, Erfahrung und Beur-
teilung weit übertrifft, doch eine für die Ge-
sundheit des Kranken sehr wichtige Person, 
welche ohne jsfachtheil nicht von dem an-
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deremArzt vorbeygegangen werden kann» 
Nur aus dem Entstehen und dem frühem 
Gang des Uebels erhellt so oft nur seine 
Natur und die Art der Mittel, denen es 
weicht. Was der Kranke selbst und die 
Umstehenden sagen können, ist oft sehr 
•wenig und wenn auch -vieles, doch nicht 
viel, nach der bekannten Lesöingsclien Un-
terscheidung. Wenigstens fehlt ihm die 
Zuverlässigkeit, die Bestimmtheit. Ieder 
Arzt erwäge nur, wie oft um die Erzäh-
lungen von der vergangnen Nacht, von der 
letzten Stunde in Verlegenheit setzen, wie 
voll von Unmöglichkeiten, Widersprüchen, 
Verwirrungen und Undeutlichkeiten es sie 
mit geringem Nachdenken erblickt, wie 
viel Critick und welche Nachfragen nötliig 
sind, um einiges Licht zu erhalten, 2vlit 
aller Anstrengung im Forschen und in der 
Kunst zu Fragen wird aber fast immer die 
Bemühung missgliicken, über einen gros-
sem Zeitraum, in dem mannigfaltige Er-
scheinungen, weiche ?um Theil nur von 
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einem Arzt "wahrgenommen1 werden kön-
nen, sich drängten, auf diesem Weg vollen 
Aufschluss zu erhalten. Die Ungewisheit 
über das, worüber wenige Worte des bis-
herigen Arztes genügende Aufklärung ge-
ben könnten, wird oft ein blindes Herum-
tappen zur Folge haben, das dem Kranken, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, sehr gefähr-
lich werden kann. Und begünstigt der Zu-
fall, dessen Herrschaft uns Aerzte immer 
im Innern erniedrigt, wenn gleich nicht 
selten vor der Welt rettet, die Herstellung 
des Kranken, so ist doch, weil nur ein 
Bruchstück von Krankheitsgeschichte da ist, 
keine Beobachtung für die Wissenschaft» 
kein Fortschritt der Kunst gewonnen. Wer 
darf also diese in so vielen Fällen so wich* 
tige Berathschlagung kleinlichen, nichts-
würdigen Rücksichten aufopfern, wenn sie 
auch nur So weit gehet, dass sie vollständig 




Für unmöglich sollte man es aber hal-
ten, dass ein Arzt sich so erniedrigen kön-
ne , noch in Verbindung mit einem Kran-
ken zu bleiben, dem ein andrer Arzt 
verordnet und verschreibt, ohne sich mit 
ihm zu besprechen, ohne ihm seine Grün-
de mitzutheilen, und ohne für ein Ein« 
verständniss mit ihm etwas zu thun. Die 
Leerheit, das blos Ceremonielle der For-
mel : „zeigen Sie das Recept Herrn N. N-
und verlangen Sie seine Billigung" sieht 
selbst die. Krankenwärterin leicht ein. 
Wie oft beobachten aber selbst Aerzte nicht 
einmahl diese geringe Höflichkeit gegen 
einander? Wären viele nicht von so nie-
derträchtiger Denkart, jede Begegnung 
sich gefallen zu lassen, so würden andre 
in ihren stolzen Anmassungen nicht so 
weit gehen. 
Aber nun sey diese so dringend ver-
langte Beratschlagung bewilligt
 y und, 
man 'wird sehr bereit seyn, sie stattfinden zu 
lassen, wenn die Krankheit zu einer trau-
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' " "" ' ' " '<• if» rii'-mii'nnii i „ „ r f 
rigen Catastrophe" Sieb- .hinneigt: * Wie 
selten nimmt man sich beiderseits so 
dabey, wie es denkender Mariner wür* 
dig ist und wie die Rücksicht auf das Wohl 
des Kranken es erheischt. 'Wie wenig 
•gemeinschaftliche Bemühung wird ange-
wendet , das / Eigenthürnkche des Falles 
auseinanderzusetzen, sich die' über die 
Natur und den "Gang des Uebels gemach-
ten »Beobachtungen mitzutheilen,-* sie einer 
collegialschen Berichtigung und Prüfung 
zu unterwerfen; wie selten-verweilt man 
dabey, im ächten Geist der Kunst zu be* 
stimmen, wo .es Noth thut und welche 
Hülfe geleistet werden muss und kann 
und dann erst zur nähern Auswahl der 
Aszneimittel überzugehen. Gesetzt< auch\ 
es wären viele so unterrichtet, um mit 
Würde diesen Weg der Untersuchung be^ 
treten zu können, -so haben doch sehr 
wenige so viel Milde und Bescheidenheit 
und Artigkeit im Charakter, um auch nur 
den1 Schein sich abzugewinnen, als stürv* 
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de einer ihrer Mitärzte so ihnen gleich 
oder* sp. W§nig tief unter, ihnen, dass er 
etwas anders von ihnen zu fordern das 
Recht hahe," als die Vorspieglung einer 
Consultation, .und die Bekanntmachung 
des Resultats des eignen Denkens. Der 
Nähme der Krankheit, ein paar nichtssa-
gende Kunstworte werden ausgespro-
chen und der Auftrag ertheiit, solche 
und solche Recepte zu schreiben. Hier-
mit ist wenigstens alles abgethan, was sich 
auf die gegenwärtige Krankheit bezieht, 
4enn die Herren finden es zu Zeiten der 
Klugheit angemessen, noch länger zusam-
men zu bleiben, aber zur Ehre unsere 
Standes müssen wir wünschen, das der 
.Gegenstand und Inhalt des Gespräches 
•nicht etwa behorcht werde. Ich will in-
des gegen die altern -oder angesehnern 
Aerzte nicht ungerecht seyn und muss 
nach meinen Erfahrungen sagen, dass das 
Nichtdebattiren über die Lage des Kranken 
ijicht iinmer ihnen zur Last fällt, sondern 
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dass andere Aerzte sich oft ihnen so unter-
werfen, sey es nun aus Schmeicheley,' 
Trägheit oder Unwissenheit, dass jene 
fürchten müssen, Verlegenheiten zu veran-
lassen, wenn sie tiefer in die Sache hinein-
gehen wollen. Man will nur die äusere 
Ehre retten und glaubt die über jeden An-
griff erhaben, wenn es nur dazu kommt," 
dass der hinzugerufne Arzt mit einiger 
mysteriösen Feierlichkeit sich nach einem 
besondern Zimmer zu einem Consilium 
begiebt. Hier bringt man das eigne Selbst-
gefühl, das Vertrauen des Kranken, das 
Gebot der Pflicht gegen diesen jeder klein-
lichen Politik gern zum Opfer und will 
mit Niederträchtigkeit eine Gunst erbet-
teln, mit der man oft nur Tadel entfernen 
•will oder hinter Schüchternheit und Ehr-
furcht und Bewundrung grobe Unwissen-
heit verbergen oder gar so Dankbarkeit für 
die erwiesne Auszeichnung zu erkennen 
geben. Aber man muss doch die Erfah-
rung gemacht haben, dass ein solches her-
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»Würdigendes^ Benehmen stets eine ge-
genseitige offne Empfänglipjikeit findet und 
dass man mit dieser indolenten Geschmei-
digkeit am besten durchkommt. 0 , dass 
ihr, die ihr durch eure Stellen, -durch euer 
Alter oder euren wahren Werth an der 
Spitze der Aerzte eurer Gegend oder Stadt 
stehet, nicht fühlt, durch welche erbärm-
liche Mittel man auf euch zu wirken sucht, 
Welche ungeheure Eitelkeit man bey euch 
voraussetzt und weiche ihr verratbet t, dass 
ihr das Bewustseyn nicht kennenlernt, wel-
ches einen beglückt, -wenn man den Geist 
der Menschen erhebt, ihn zum Fortschrei-
ten anfeuert und den Weg eröffnet und 
— ihn nicht, mit oder ohne Schuld, zu-
rückhält und unterdrückt. Die Rückwir-
kung davon auf euch bleibt nicht aus und 
enthält eure harte Bestrafung. Es dringt 
iicb so euch eine Empfindlichkeit allmäh» 
Hg auf, die alle Verbindung mit denkenden 
Menschen untergräbt. Ihr könnt es nicht 
mehr ertragen, wenn eure Behauptungen 
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sich nicht durch euer blosses Ansehn <rel-
tend machen, wenn nach ihren Gründen 
gefragt wird. Nun setzt ihr'eine Ehre 
darein, so zu imponiren, dass in Bezug 
auf euch und eure Lehren der Untersu-
chungsgeist sich nicht regen darf-*- Recht 
geflissentlich überhört ihr nun und lasst 
unbeachtet Zweifel, Einwürfe und die 
dem euren entgegengesetzten Systeme. 
Muss am Ende nicht die Folge eintreten, 
dass ihr zur Nachforschung und Verhand-
lung der Wahrheit 'wirklich unfähig wird, 
dass ihr das Gewicht von. Gründen und 
Gegeiigriinden zu fühlen verlernt, dass 
ihr die Starke und Schwäche von Beweisen 
einzusehen nicht vermögt ? Wie wollt ihr 
nun in Erweiterung eurer Einsichten vor-
wärts kommen, wie auf andre sie über-
tragen können ? So geht das beschränkte, 
unbedeutende Wesen, das ihr euren Mit-
ärzten, wenn sie mit euch gemeinschaft-
lich handeln sollen, abnüthigt, oder doch an 
ihnen gern sieht und nicht ausrottet, auf 
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euch selbst über, ergreift den ganzen Men-
schen in euch, vernichtet den Erfolg, den 
ihr als Schriftsteller zu haben einst so fähig 
tind würdig wäret. 
Immerhin mag auch einige Schuld, 
dass es so ist, dem herrschenden Ton der 
Zeit angerechnet werden. Man lehrt ja, 
tiefe Erörtrung der Begriffe, sey da, wo 
die Pflicht zu unterrichten uns nicht auf-
liege , ein Beweis von Mangel an Lebens-
art, Was führt aber näher dahin, was 
reitzt mächtiger dazu, als Widerspruch? 
Ihn musste man also vor allem aus unsern 
Kreisen verbannen. Man hat den Schimpf 
auf ihn gelegt, dass er als eine Aufforde-
rung zum Streit anzusehen sey. Natür-
lich, wenn man das eingreifende Ver-
handlen wichtiger Gegenstände im Ge-
spräch, selbst schon als einen förmlichen 
Streit nimmt, da es nicht statt finden 
kann, ohne dass man mit Wärme seine 
Ansicht in ein vorteilhaftes Licht stellt 
und die des andern in den Schar* 
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teil. Was man immer vermeiden muss 
und was alle Welt verhindert, lernt man 
nimmermehr mit Gewandheit, Sicherheit 
und Feinheit ausüben. Es ist daher leicht 
zu erklären, dass so wenige die Kunst zu 
disputiren inne haben, dass die mehrsteli 
alsbald aus der ruhigen Stimmung kom-
men, welche zum Herrn des Gespräches 
macht und den Sinn für Wahrheit erhalt — 
Heftigkeit ergreift sie und geht auf alle 
über. Die abweichenden Puncte vermeh-
ren sich jeden Augenblick, mit ihnen steht 
die Neigung, sich auszugleichen, in um-
gekehrten Verhältnis. Es wird immer 
unmöglicher zu einem Refultat ZU kom-
men. Oft werden gar Unartigkeiten ver-
anlasst. Das einzige Rettungsmittel scheint 
nun, es nie wieder zum disputiren kom-
men zu lassen. Aber wäre es nicht männ-
licher, an sich zu arbeiten, dass man sich 
nicht so hinrelssen lässt, würde es euch 
nicht weiter bringen, wenn ihr euch in 
der Kunst übtet, andre mit euch in lieber* 
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einstimmung zu bringen? Gellt mehr ia 
euren Gesprächen von den Ueberzeugun-
gen aus, die euch gerneinschafFtlich sind, 
ktiii-pft an diese später die Sätze, in denen 
ihr Abweichung muthmasst, aber verbirgt, 
dass ihr sie furchtet; drückt euch über fie 
ja nicht in aller Stärke aus, aber verrathet 
noch weniger, dass ihr so mit Klugheit zu-
rückhaltet. Gebt alle die Achtung eurem 
Gegner, dem ihr euch näheren wollt, zu 
„erkennen, auf die er nur Anspruch ma-
chen kann, nicht in höfischen, leeren 
Worten, sondern in dem freundschaftli-
chen Bestreben, mit ihm gemeinschaftlich 
der Wahrheit näher auf die Spur zu kom-
men und durch die Aufmerksamkeit, die 
ihr auf seine Gedanken richtet. Freilich 
verbreitet man so Wahrheit mit etwas 
Falschheit. Aber man verfperrt ihr sonst 
den Eingang und isolirt sich mit ihr. Man 
verstehe mich aber nicht so, als wolle ich 
listige Künste kennen lehren, durch die 
man Proselyten seiner Meinung und seines 
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Glaubens machen kann. Den Untersu-
chungsgeist bescbleichen und etwas1, ' g& 
stttt auch es sey die Wahrheit selbst, als 
Contrebande ihm zuführen, ist auch mir 
das verächtlichste, Auch halte ich es für 
eine Pflicht jedes Zusammenseins,,* dass 
wir zu allen leiten und in allen Verhält* 
nissen anhaltendes Nachdenken auf die abr 
weichenden Ideen andrer verwenden. 
Aber ein andres ist, einen Weg einschla-
gen, der das Leidenschaftliche ausschliesst, 
der keine Vorurtheiie für und wider auf-
kommen lässt und in eine Stimmung und 
Verfassung setzt, die Unbefangenheit 
giebt. Und weiches andre Benehmen 
kann man an die Stelle treten lassen, ein 
solches, welches zum Zanck führt, oder 
welches häufiger gewählt wird, ein sol-
ches, -welches Uebereinstimrmmg lügt und 
von Seiten des einen die empörende For-
derung enthalt, dass beym andren Nicht-
verleugnung der eignen Meinung oder 
auch nur ihre Auseinandersetzung gleich 
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einer persönlichen Beleidigung anzusehen 
ßey und von Seifen des andren schlaffe, 
elende Nachgiebigkeit in Dingen, die ihm 
heilig seyh müssten, bis zur kriechenden 
Niederträchtigkeit ausdehnt ? 
Aber eben w'eil Consultationen so missii» 
cheVerhältnisse herbeyführen, welche nicht 
viele so behandlen können oder - wollen, 
dass sie das Gefühl haben, Gutes aus ihnen 
geschöpft oder durch sie gewirkt zu ha-
ben, erhebt sich die allgemeine Stimme 
der Aerzte gegen sie. Sehe das Publicum 
in ihnen so oft nicht so viel Beruhigung 
und wolle es sie von der Meinung der 
Aerzte abhängen lassen, so würden bey 
weitem die mehrsten gegen sie sich er-
Mären. Selbst die, welche sicher sind, 
die Oberhand in ihnen immer zu haben, 
mögen die Weitläufigkeiten nicht, wer-
den in ihren Geschäften durch den Zeit-
verlust und noch mehr, durch die Noth-
•wendigkeit, zu einer bestimmten Stunde 
zu erscheinen, gestört, fürchten oft mpg-
4V 
liehe Irrungen und Streitigkeiten, werden 
von jedem, noch ,so geringen und kurzen 
Widerstand gegen ihre Vorschläge zu ge-
reitet und machen sich denn wohl zu Zei-
ten, wenn sie sich auch noch so wenig 
davon merken lassen, Vorwürfe und enH 
p finden Reue, ,sty es auch nur, wenn sie 
seben, wie das Publicum ,oder mmh nuj? 
ihre Mitärzte ihr Verfahren beurtheilen. 
Zwar entzieht man. dem, der .es,dahin ge-
bracht hat,, dass er in den mehr&ten Fällen 
bey schwierigen Krankheiten hinzugeru-
fen wird, selten- etwas- VQ\% dqm.iR.uhm 
<Jes glücklichen Erfolges«, wenn^-iuch schon 
alJ^ es von der Behandlung im Airfang ab-
hieng, auf die er keinen Einfiuss hatte; 
aber die Idee foltert ihn doch,' weil noch 
ein anderer Arzt da war, möge auch auf 
diesen einige Ehre übergetragen werden. 
Weil* nun aus dem Gesichtpunct der mehre-
ren oder wenigem hier einzuerndeten Vor-
tei le der Grad der Teilnahme sq pMiesst, 
so liegen Kranke ihnen weniger am Her-
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zeü, deren-Besorgung-sk wenigstens dfefft-
Schein nach mit nocjb. einem andern Arzt 
theikn. ' Sehen sie nun-, dass noch nicht 
alles Vertrauen zu dem frühem Arzt verlo-
ren ist, so entsteht in ihnen oft eirie Un-
beliüglichkeit, eine. Unruhe, die sich son-
derbarer genug äusert, und zu Zeiten zu 
Vedäumdungen* des Collegen leitet dSer 
doch fü"Winken, die alles, was geschähe, 
ehe itinser Aes'culap zur Hülfe gerufen: 
wurde, -verdächtig machen. *) Solche 
I *) ,',Eine blosse Mietve d£s zum Beyrach gö-
„zognen Arztes bestärket die Anverwandreft 
„in ihrem Verdacht gegen den Hauterifr 
„beynahe jedesmahl unwiderruflich; undf 
„da sind wenige sogar gewissenhaft» dass 
„sie ein Kopfschütteln oder ein gewisses 
„Na,senrümpfen und eine nur den Anver-
wandten sichtbare Einsterniss ihres Antike 
„zes für einen wirklichen Angriff auf die 
„Ehre ihres befangnen Mitbruders ansehen 
„sollen." FrAnk, / 
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Schlechtigkeiten bleiben aber nicht im-
mer ohne üble Folgen für den, <Uf sie 
sich zu Schulden kommen lässt,, gesetzt 
auch das/Gewissen hat schon im Schwei-
gen eine Fertigkeit. Sie tragen aber im-
mer dazu bey, die üble Stimmung gegen 
die medicinischen Beratschlagungen zu 
vermehren. *) 
s 
<*• *) Selbst ein Arzt, der darauf ausgeht, immer 
die höchsten, sittlichsten*Gösichtspuncte zu 
fassen, der Verfasser der Schrift: über die 
Zulässigkeit einer Auswahl unter klinischen 
Geschäften für freie Aerzte, Frankfurtbt 
I79O, erklärt sich*für die Verweigerung al-
ler Consultationen und drückt sich-'über sie 
sehr stark aus; Es liegt am Tage, wie we-
nig bey Männern von ganz ungleichen 
Kenntnissen und Charäcter, Uebereirtstim-
raung, Billigkeit und Biedersinn zu erhal-
ten ; wie zwecklos, zeitverderbend, empö-
rend und zerfleischend oft Zusammenkünfte 
der Art seyn. Herbe Erfahrungen reden 
darüber vernehmlich, und wem die fehlen, 
der urtheile nicht, Die Utithunliehkeir, 
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., Leiden diese Begleitungen nun auf. so 
vielejder angesehenem Aerzte Anwendung, 
Äerzte von Gleichlaut (der übrigens bey 
nahmhafter Verschiedenheit in Wissenschaft 
und Herz gar wohl bestehen kann) , Aerzte 
von Gefühl für die Würde ihrer Kunst, 
um sich her zu vereinigen, gebiert dem-
nach Abneigung gegen gemeinschaftliches 
Bcrathschlagen: ein gewisser Umfang des 
scientifischen Eigenthums mit friedlieben-
dem Sinne verbunden, nährt fi'e: Verglei-
chung der Resultate aus jen - und diesseiti-
gen, von uns zur Prüfung unternommenen, 
veränderten Benehmen vollendet s i e " Ich ge-
stehe, ich traue dem Gewicht meiner Grün-
de und der Wahrheitsliebe dieses Gelehrten 
esfzu, dass er nach dem Lesen meiner Ab-
handlung diese Aeusrungen zurücknimmt. 
Er ist mehr für dasBriefwechseln über schwie-
rige Fälle mit entfernten Aerzten. Mit 
Recht kömmt das aber immer mehr in Ah-
nahme, denn jetzt, da Tissot tod i s t , lebt 
wohl kein Arzt mehr j der Centurien von 
schriftlich an entlegne Orte geschickte Con-
silia in Druck geben könnte, wozu sonst, 
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so ist hieraus schon, zu begreifen , welcher 
tiefe Widerwillen gegen Consultationen 
unter der Classe von Aerzten herrschen, 
muss, welche, wenigstens jetzt, nur die 
Erfahrung macht, dass man" sich bey 
erfrischen Gelegenheiten häufig, zumalil 
in den höhern Stunden, nicht mit ihrer 
Vorsorge allein beruhigen will und wel-
che man, seltne Ausnahmen unbeachtet, 
nicht so ehrt, dass statt Furcht und Miss-
trauen, so lange nur noch ein Arzt da-
war, nun dutth ihr Hinzukommen die 
gewisse Ueberzeugung entsteht, es werde 
alles geleistet werden, was die Kunst ver-
mag. Wer sieht gern in der Nähe und 
unbezweifelbahr und lisst vor aller Welt; 
offenbahren, dass man einem andren mehr 
anhängt und sich lieber hingiebt, als ihm, 
und zwar nachdem er Ursache hatte das 
Gegentheil zu glauben und die Gelegen« 
besonders bey UniversitätsmKnnern, wohl 
ein so sehr grosser Ruhm nicht gehörte» ^ -~ 
D 
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heit oft da war und auch wohl glücklich 
benutzt wurde, die ihm er^iesne Aus-
zeichnung zu rechtfertigen ? Will er aber 
auch das verschmerzen, -was wartet seiner 
unter solchen Umständen ? Zurück-
setzungen, Beleidigungen, Misshandlun-
gen aller Art von einem ihm oft an in-
nerm Gehalt weit nachstehenden Arzt — 
ein Benehmen, das er gewöhnlich, ob-
gleich mit Unrecht, nicht bemerken zu 
müssen, wenigstens nicht erwiedern zu dür-
fen glaubt, um nicht noch tiefre Kränkungen 
zu,veranlassen5 um nicht, was unter vier 
Augen vorging, laut werden; und um 
nicht, was ihm vielleicht nur aus einem 
Hause verdrängt, zu einer ihm nachtheili-
Stadtgeschichte zu machen. Aber ach 
diese Leiden von seinen Zusammenkünf-
ten mit Aerzten am Krankenbett befas-
sen vielleicht noch nicht den unglück-
lichsten Theil ihrer Folgen. Es bemäch-
tigt sich seiner eine Furcht vor diesem 
Hinzuziehen andrer Aerzte, welche seine 
5* 
Einbildungskraft zu beherrschen anfängt 
und an die Stelle der wenigen Freuden ei-
nes Arztes Angst und Martern setzt. Ehe 
er noch die anscheinende oder wirkliche 
Gefahr eines Falles und die Mittel,' mit de-
nen er sie abwenden kann, ganz erwogen 
hat, ist er schön von der Idee ergriffen, 
man möge es für nöthig halten, so frühe 
als möglich auch einen der Aerzte kommen 
xu lassen, deren Gegenwart zu jedem recht-
mässigen Tode eines nur etwas bedeuten* 
den Menschen in der Gegend erfodert wird* 
lede Miene, jedes Woit deutet er nun da* 
hin. Mau'kennt die unglückliche Geschäf-
tigkeit der Einbildungskraft, Wenn sie ein* 
mahl eine solche. Richtung hat. Er ist zu-
letzt froh, wenn man ihm das Verlangen 
nach einem andren Arzt zu erkennen gege-
ben hat, um nun die Quaalen der Einbil-
dungskraft und das Schwankende der gan-
zen Lage mit dem noch so grossen Unge-
mach der Wirklichkeit und Gewisheit ver-
tauschen zu können., Zieht er am Ende ein 
D 2 
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Resultat, - so sagt es aus, der am mehrsten 
anmassende, hämische, intriguante Mitarzt 
habe ihm nicht so viel Böses gethan, als die 
Furcht vor ihm in Fällen, wo kein andrer 
an ihn dachte und ihn wollte oder in der 
Zeit, die der lautwerdenden Sehnsucht des 
Kranken oder der Freunde nach ihm voran-
gieng. Von Anfang an arbeitet er aber 
nichts destoweniger dahin, dass Niemand 
ihm zum Beystand gegeben werden möge^ 
Das einzige oder sicherste Mittel dünkt 
ihm, die Gefahr zu verläugnen. £in be-
denkliches Mittel, denn entweder werden 
seine Kenntoisse verdächtig, wenn der ei-
gentliche Gehalt der Krankheit sich später 
jedem aufdringt oder er verliert da, wo der 
Ausgang eine unerwartet gute Wendung 
nimmt, die vortheilhafteste Gelegenheit 
seine Kunst in Ansehen zu bringen. 
Aber auch wo Aerzte oben anstehen, 
mit welchen man nicht am Krankenbett zu-
sammenkommt, ohne mannigfaltig belehn 
zu werden, und ohne mehr heilsames Ver-
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trauen zu sich zu erhalten und -welche sicht-
barlich vom Bestreben belebt worden, durch 
ihre Begegnung und Reden ihrem Mitarzt 
mehr Achtung bey seinem Publicum zu 
verschaffen, auch da peinigt so oft der Ge-
danke der Möglichkeit einer Consultation 
mit ihnen oder vielmehr die Annäherung 
derselben. Abei die Freude., die sie selbst so 
oft gewährt, überwiegt denn, freilich diese 
vorübergehenden Leiden. Wie glücklich bin 
ich, dass ich hier so ganz aus? einer Fülle eig-
ner Erfahrung reden kann, statt dass bey den 
andren DaiStellungen mich wohl grösten« 
theils Beobachtung an andren Orten und Men-
schen leiten musste. Ist die Krankheit gefahrs. 
voll oder dunkel und verwickelt, oder ist die 
Person, Jdie sie mit einiger-Heftigkeit er-
griffen hat, von einer besonders grossen 
"Wichtigkeit, so ist es >in der Ordnung und 
man macht selbst den Antrag, einen der an-
gesehensten Aerzte mit hinzuziehen: Aber 
die Lage ist oft ganz anders und verzogne, 
Iaunigte, vorurtheiisvolle, einfältige Men-
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.seilen haben oft spnderbahre Wünsche und 
„Piätensionen, ,und iiusern sie ganz in ihrer 
Manier." Man mag noch so -wenig eiteL 
seyn, so hat es doch viel Kränkendes mit 
Mistrauen von der Seite angesehen zu wer-
rden, von der sich auszuzeichnen fast einzig 
:clas«Ziel aller unsrer angestrengten Bemii-
chungen, so viele Jahre durch war, Was 
Miuiväuv weitesten thut, ist dieses Mistrauen 
.'«ich erzeugen,'-nähren, zu seiner ganzen 
Höhe heranwachsen zu sehen, wozu nicht 
. immer ein. tiefer Blick in den Menschen ge« 
hört, da es sich oft offen und unfein ge* 
nug zu erkennen giebt, wenn auch noch 
.nicht von der Art, dass man bricht oder ein 
andrer Ayzt der, Mittelsmann wird, Mau 
rechnete so fest darauf, unter diesen Men-
schen .für da?, oder für noch etwas mehr 
"genommen zu
 $werden, was man ist5 
„man glaubte, j t o ^ u u d jene yon uns he. 
•4wirkteaCur' sollte immer in ihrem Werth 
rgnd- Andenken bleiben, • Npeh. gestern 
4ÄAjtt4Ci|njrsc^itterl|c|i aguns zu Kin-
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gen und unsre Aussprache als Orakel zu 
verehren und heute dieser Contrast. Gleich-
wohl muss man darüber hinweggehen und 
gegen die Krankheit das thun, was das 
zweckmässigste ist, wenn der Kranke oder 
die Seinigen es auch noch so widersinnig 
finden, vielleicht nur weil es aus unsrem 
Munde oder unsrer Feder kommt — so 
gebietet die Klugheit und die Pflicht — 
Oft kehren dann die uns günstigem Gesin-
nungen zurück. Aber sie halten uns nun 
nicht schadlos für unsre gefolterte Empfin-
dung, für unsren getauschten Glauben, 
Die Beziehung unsers Herzens zu dieser Fa-
milie wird nie wieder so, wie sie war, ob-
gleich dieses nie ausser uns sich zeigen 
darf. Oft sind aber auch die Aerzte zu 
prätensionsvoll und zu empfindlich. Sie 
unterscheiden nicht, in welcher Gefahr der-
Kranke zu seyn schien, wodurch sie selbst 
die Idee von Ihrer richtigen Einsicht wan-
kend machten und'dass sie'-es-nicht als eine 
Beleidigung ansehen sollten, wenn in so 
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vermeinten entscheidenden Augenblicken 
die gemeinschaftliche Wirksamkeit zweier 
Aerzte oder die Gegenwart eines einheimi-
schen oder benachbarten, anerkannt gros-
sen medicinischen Genies gewünscht 
wurde. 
Zu Zeiten wird auf einmahl von allen 
Seiten und wo man nur den entfernt-
sten Vorwand dazu hat, derBeystand ei-
nes andren. Arztes aufgedrungen. Das 
schlägt sehr nieder und führt zu betrüben-
den Betrachtungen, Es scheint die Öffent-
liche Meinung setze einen so herab, dass sie 
einen kaum für fähig halte, einen Schnu-
pfen zu heilen/ Aber das ist denn gewöhn-
lich nur kurze Zeit so und Folge eines 
grossen Beyspiels-, das es zur Mode macht. 
Was vor d>n Consultationen mit von 
Seiten ihres Wissens und CJiaracters' vereh-
rungswürdigen Aerzten in manchen Fällen
 v 
wohl verlegen macht, ist die Bedenklich-
keit, man werde ihnen nicht glaubwürdig 
darthun gönnen, warum inan früher das 
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Uebel aus dem Gesichtspunkt fassen oder 
nicht fassen, -das thun und jenesß lassen 
jausste. Der Gang, die Art der Zufälle hat 
seit kurzem sich so gelindert, dass alles, Vor-
hergehende gar nicht nnt dem Gegenwärti-
gen In Verbindung zu bringen ist. Es 
scheint, alle die* kleinen Umstände,'die un-
ser Urtheil bestimmen mussten, konnten 
durch Worte nicht das Gewicht erhalten, 
das sie in der Natur hatten. Man fürchtet 
die Nichtbiüigrmg unsers Verfahrens aus 
Missverstäüdniss. *) Ie weniger wir be-
*>) Es ist in solchen Augenblicken, sagt Frank 
vortreflich, wo man jetzt den ganzen Ver-
lauf der Krankheit, so wie den EYfolg der 
bisher angewandten Heilart sich kann vor-,, 
legen lassen, meistens leicht genug, den 
Character der Krankheit mit einer Gewis-
heit zu bestimmen, welche dem Hausarzt 
in den ersten Tagen des Zustande» platter-
dings unerreichbar gewesen ist. Die gros-
sen Krankheiten gleichen sich, so, verschie-
den sie am Ende sind, in ihren Anfängen 
oft wie ein Tropfen Wasser dem andern! 
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jsorgt sind ^ dass uns das werde auf eine 
bittre Art bemerklich gemacht werden und 
je weniger wir es auch für möglich halten«, 
und da, wo noch nicht vorbehandclte, in 
ihrem ganzen Lauf bereits eingesehene, 
vielleicht epidemische Zufälle die Natur des 
so erst angreifenden, gleichen Uehels so» 
gleich erklärten, ist dem geschicktesten 
Practicker oft nicht mehr zuzumuthen ge-
wesen , als dass er genau beobachtete und 
auf Gerathewohl keinen Schritt wagte, der 
auf den (sehr möglichen) Fall eines Irr-
thums tödlich werden konnte, Ietit spricht 
der consultirte Arzt von demjenigen, was 
freilich anfänglich hätte geschehen sollen, 
als wenn es da schon so helle gewesen 
wäre, als nun, da die Sonne mitten auf 
dem Horizont steht — grade so, als wenn 
jedes Symptom gleich anfänglich seine be-
stimmte Bedeutung gehabt hätte und wirft, 
da das R'athsel jetzt durch die Dauer, Ver-
... . -bindung und Abwechselung der Erscheinun-
gen" aufgelösst ist, einen Schatten auf die 
i jpractischen Einsichten seine* Collegen 
iass .andre etwas -davon ahnden könnten, 
desto, mehr fürchten ,wjr 4iese abweichen-
de Ansicht, weil die Achtung und der Bey-
fall eines solchen Mannes uns über alles 
gehen muss. Aber wir irren uns gewöhn-
lich; diese Milde sinkt nicht zu einem in-
quisitorischen Verfahren und diese Weis-
heit ist zu tief in den Mysterien der Na-
tur eingeweiht, um sich auf ihre anschei» 
nenden Widersprüche niejit zu verstehen. 
Nur erst von der Universitär kommen-
.den, jungen Aerzten hilft die Idee fort, 
dass es so leicht sey, in etwas misslichen 
Lagen sie in Rapport, 'mit andren Aerzten 
,zu setzen. Ihre nichtzubezweifelndeUner* 
fahrenheit^schreckt nun.-nicht ab, sie wer-* 
<len« t^ Qtz ihr Hausarzt vieler, die ihnen 
vorzüglich wohf wollen oder die eine be-
* sohdre Bereitwilligkeit und Thätigkeit von 
ahnen erwarten.
 u> 
a- —,Sind nnn ^oJclieiCoaUtionen von Aerzten 
in Bezug auf einen "Kränken ihnen so selfetj 
jermUwcht und endigen, .«sie so selten für 
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sie erfreulich, was-führt sie so häufig her-
be}* ? was macht ihre grade Ablehnung so 
auffallend ? was setzt den so auser aller Ver-
bindung und Achtung der Aerzte, weicher sie 
für immer und für jeden verweigert, wel-
cher niemand freundschaftlich die Hand bie-
tenwill, weder hinauf, noch hinunter, noch 
paraleli, welcher niemals einen Arzt neben 
sieh dulden will, das Vertrauen zu ihm-habe 
ihn nun früher wirken lassen oder wünsche 
erst jetzt seine Gegenwart ? Ich habe oben 
zu zeigen mich bemüht, welchen Wider-
willen fast alle Classen von Aerzten gegeÄ 
dieses Zusammenwirken nähren, welche 
Uliannehmlichkeiten sie fast für alle so 
reichlieh .erzeugen. Nun Ist es aber im 
Ganzen nicht Rücksicht auf die Wünsche 
oder Bedürfnisse der kranken Welt, was 
den gemeinschaftlichen Zusammenkünften* 
so viel Gewicht giebt, dass-nur wenige sich 
ihnen entziehen mögen, wenn sie ihnen 
auch noch so peinlich sind. Abbrechen mit 
dem Kranken oder Nichtankniipfen würde 
6t 
man in vielen Fallen allen den Verdrüs-
licbkeiten bey 'weitem vorziehen» Wie 
leicht wäre es endlich fast allen diesen Weit-
läufigkeiten und Unannehmlichkeiten ein 
Ende zu machen, wenn man es nur darauf 
anzulesen hätte, dass das Publicum miss-
trauisch gegen das Zusammentreten von 
Aerzten würde. Man brauche nur wieder-
hohlt und nachdrücklich ihm den wahren 
Zusammenhang zu enthüllen. Aber in den 
Verhältnissen der Aerzte selbst liegt die 
Notwendigkeit, dass die auf Vereinigung 
dringen und auf gemeinschaftliche Berath-
schlagung und Behandlung bestehen müssen, 
welche der Kranke zu gleicher Zeit oder in 
nicht sehr aus einander stehenden Zeitpun-
cten zu seiner Hülfe auffordert. Man fühlt 
dunkel, aber doch immer staik, dass das 
Gegentheil davon was sehr schwankendes, 
missliches in ajlc Lagen des Aiztes und in 
die ganze Ausübung der Kunst bringen 
würde. Der Wechsel der Aerzte, der 
Arzneyen würde zu gros werden. Das 
6s 
geiingste Misstrauen, irgend ein Bedenken, 
eine kleine Laune würde schon bewegen, 
einen andern Arzt zu Rath zu ziehen. letzt 
weis man, dieser wird darauf bestehen, mit 
seinem Vorganger sich zu besprechen. Es 
wird also eine Unterhandlung erfordern, 
um auf eine gute Art seinen bisherigen Arzt 
dazu zu bewegen. Erst jetzt nimmt man 
wahr, dass man keinen geltenden Grund hat, 
ist beschämt über seine Wankelmü'thigkeir, 
scheuet die Verlegenheit, die Weitläuftig-
keit — oder es ist in dem Nachdenken 
darüber so viele Zeit hingegangen, in der 
die Krankheit oder das Veitrauen zum Arzt 
eine vortheilhaftre Wendung nehmen konn-
te. Ist es aber in dem Lauf einer Krank-
heit so leicht seinen Arzt ah seinen Schnei-
der zu ändern, so wird der flüchtigsten Idee 
die Ausführung folgen. Kann der grosse 
Haufen veranlassen, dass ihm jemand ganz 
aus dem Gesicht genickt wird, so ist er, 
ber den Eindruck, den etwas auf diesen 
jiacht, gewöhnlich sehr unbekümmert; 
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Man würde noch unendlich gröber und 
ungerechter gegen Aerzte seyn, wenn nicht 
die Verbindung häufig fortdauerte, nach-
dem man selbst nur Heil von einem andern 
Aesculap erwartet. Oder der Kranke 
hofft eine Einrichtung treffen zu können, 
dass ihn beide Aerzte besuchen, ohne 
dass einer des andern Daseyn ahndet* Er 
befolgt denn bald des einen, bald des an-
dern Verordnungen oder verbindet sie nach 
seinem Gutdünken. Es würde schwer seyn, 
durch Nachforschung sich hierüber Licht zu 
verschaffen und in der That, die medicini-
scheGewisheit musste noch auf diese Probe 
gestellt werden. J^Vber lasst den Zufall die 
Schlauheit vereitlen, die Aeizte sich zusam-
mentreffen und nun entdecken, wie sie 
beide getäuscht wurden. Es würde ein 
feines, der Kunst zur Ehre gereichendes 
Gespräch seyn. Jeder würde sich das be-
wirkte Gate zueignen und das noch nicht 
Geleistete, das Ungünstige auf nicht ganze, 
nicht ununterbrochne Befolgung der Vor-
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schlage oder gar auf den Tlieil der Maasre-
glen schieben, die vom anderm kamen. 
Glaubte nun ein Arzt gar, die Sache mit 
dem Kranken oder den Freunden verhand-
Ien zu müssen, so würde er nicht sieh 
grade verpachtet halten, die schöne Seite 
seines Collegen ans Licht zu ziehen, bclbst 
an Orten, wo nicht der beste Ton unter 
den Aerzten herrscht und wo unter ihnen 
Menschen von Schlechter Denkart und Sit-
ten sind, werden doch noch immer viele 
Rücksichten beobachtet. Sie vermeiden es 
mit den Kranken, deren Arzt sie nicht sind, 
von ihren Krankheiten zu sprechen und 
geben nur versteckt, also j^ir halb, "was aber 
oft auch nicht seine ganze Wirkung thut, 
zu verstehen, dass sie anders verfahren 
und die jetzt in Anwendung gezognen Mit-
tel missbilligen. Ja, in offenbahren feind-
seligen Verhältnissen wird sehr häufig ein 
kluges Schweigen beobachtet oder man ge-
winnt sich gar ein kaltes Lob ab. Wie 
viele Zudringlichkeiten in Fragen und Bit-
6$ 
ten um Rath werden nicht abgewiesen» 
Man fürchtet, der andre Arzt werde ein 
andres Benehmen als eine Kriegserklärung 
ansehen und von seiner Seite auch gegen 
uns whken. Oeftrer fühlt man, dass das 
Publicum durch die Muster vortrefflicher 
und rechtschaffner Aerzte, die an dem Ort 
gelebt haben, eine Idee von Würde' und Sitt-
lichkeit eines Arztes erhalten hat, zu welcher 
man sich wenigstens im Aeusern erheben 
muss, wenn man in der öffentlichen Ach-
tung nicht sinken will. Rücksicht auf die 
Meinung des Pubiicums gebietet hier Rück-
sichten auf Mitärzte und Schonung und 
Delicatesse gegeti. sie* Nur an solchen 
glücklichen Orten ist man vor häufi-
gen, groben collegialishen Misshandlungen 
gesichert — eine glückliche Folge des 
ehemaligen Einverständnisses der Aerzte, 
ihrer gemeinschaftlichen Beratschlagungen 
u. s* w. Wo Man es dem Arzt nicht ver-
übelt, wenn er sich aufdringt, Wenn er zu 
einem Kranken hinzutritt, ohne die Formeji 
E 
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zu beobachten, welche ihn mit dem vorigen 
Arzt verbinden oder doch diesem öffetnlieh 
das auf ihn übergegangene Vertrauen des 
Kranken verkündigen, da mus& die Ausü-
bung der Kunst so freudenleer, als ungcwis 
seyn. Jede Gesellschaft, in derein Arzt oder 
ein warmer Anhanger desselben ist, wird ein 
Tummelplatz manuickfaltiger Leidenschaf-
ten und Bemühungen werden, um einen 
Kranken wegzuhaschen. Ein solcher wird 
sich nicht auf der Strasse dürfen sehen las-
sen, ohne dass man mit nachtheiligen Urthel-
len gegen sninen vorigen Arzt, mit Empfeh-
lungen seiner selbst oder seines Freundes^ 
mit Recepten u. s. w. auf ihn losstürmt *). 
*) Diese Zudringlichkeiten gewinnen so leicht 
den Schein von Wohlwollen .und scheinen 
von der Pflicht, dem Nächsten in Notb und 
Gefahr mit Rath und That Beystand zu lei-
sten, abgenöthigt zu werden. So sehr ich 
solche Bemühungen der guten Freunde tadle, 
so wüusche ich ihnen doch immer volle 
Wirkung, so bald sie nur einigen Eindruck 
auf den Krauken machen, denn geschwäch-
H 
Glaujbt,et^a ein Arzt^ der «fe Wieset,, sein 
Anseilen und die Anhänglichkeit an, ihn 
tes Zotcaueu' zu dem Ar-st niamit etu grosses 
Befordruflgsmrtfel jeder" •Heilung einet 
Krarffehßit weg und iasst eine grosse Be-
stimmung des Arztes«j-.wd*ho leider] oft 
«die» einzige* ist, der e-rfGfewge leistep kann, 
ganz, verfehlen,* die/ dein Kranken in gros-
sen und kleinen Uehebi Beruhigung einzu-
ß-össen, wenn auch nicht durch die Versi-
cherung eines guten Ausganges, doch* «durch 
iderr Gedanken, es werde alles der Krank-
heit entgegen gesetzt*," was die Kunst auf-
bieten* kann. Traurig ist aber» dass manche 
Aerzte die*Ueberzeuguiig haben, die Betrach-
tung, ein Menschenleben'zu retten, oder 
. grosse Leiden zu verringern, müsse über-
wiegend bestimmen und ihr sey jedes Ver-
häknis nait einem andepn Ar-zt aufzuopfern, 
denn eine Jsleine Beleidigung und Krän-
kung desselben sey doch nichts gegen die 
Tatsache, für einen»Menschen so tyohl-
tiwtig gewirkt zu haben. Aber sie sollten 
ten nicht einen einzelnen Fall^ sondern im 
Gewt der hohem Sittlichkeit die Folgen er-
E 2 
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gehe so weit, ' dass alle Bemühungen dieser 
Art gegen ihn' scheitern müssten, so täuscht 
' • Vagen, welch«? die Maxime, die sie hier be-
istimmte-, begleiten würde, wenn sie alge-
1
 mein angenommen« würde,.' und ob sie eine 
> grcjssre oder kleinere 'Summe ;von gerette-
ten Leben und gelinderten Leiden zustande 
-bringen würdol-Wie leicht "glaubt ein Arzt, 
ätümahl von der untern Classe, nicht-, eine 
- -•* bessre Einsicht,von der Natur einer Krank-
. heit zu haben und zu ihrer Bekämpfung 
• besser ausgerüstet zu seyn. Will man den 
Grundsatz anerkennen, mit Hintansetzung 
jeder andren Rücksicht zur Hülfe in Krank-
heit herbeyzueilen, so verdient der, 
nicht von Einsicht geleitete, Wille des 
Kranken selbst keine Achtung, und man 
darf, wie ikowrt 'und sein Schüler Jones, 
einen Bund mit einer Krankenwarteriti 
» khliessen, um einem delirirendem Fieber-
kranken", habe er sich auch vorher einem 
Dunkan 'und Monro anvertrauet, heimlich 
Mohnsaft uud doppelten Rumm heyzubrin-
gen. In einer heimlichen Zusammenkunft 
Suchte Brown die Wärtrln durch, aus seinem 
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ihn seine Eigenliebe imd\e? verbirgt sich, 
sey er auch noch so berühmt, mannigfaltige 
Erfahrungen von sehr lebhaft gewordnem 
MissUauen g^gen ihn unter Umständen, wel-
che nicht einmahl Cabale der Menschen, 
System geschöpfte, Gründe .zu überzeuge», 
Beddoes sagt darüber: Brown„k,onnte sich, 
in Rücksicht auf ein komisches Ansehen, 
immer mit Saticho Pausa messen, mit wel-
chem er auch in andrer Rucksieht viel 
Aehnlich.es hatte« Diese geheime Unterre-
dung mit der War tri n würde, von der 
Hand eines Cervantes gezeichnet, ein aller-
liebstes Gegenstück zu' der nächtlichen Zu-
sammenkunft zwischen Don Qnixotte und 
der ehrwürdigen Duenna, ponna Rodriguez, 
ausmachen. Als der Kranke,besser wurde, 
trieben Brown und die Brownianer die Nie-
derträchtigkeit so weit, sich dieser Hand-
lung fcu rühmen. Die Krankeimärtrin be-
schwor aber, die Brownischen Mittel nicht 
gegeben zu haben - (Siehe Girtanners aus-
' führliche Darstellung des Brownischen Sy-
stems, ersten Band.) 
i 
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gondern Beschränktneit der Kuöst und Grösse 
der Krankheit -i-'ein nicht seltner Fall •— 
ihm so ungünstig machten. Welcher Men-
ge von Verdrüslichkeiten wären vir n«cht 
alle ausgesetzt, Wenn,nicht ein stillsehzei-
gender Vertrag und so mannigfaltige Gründe 
denAerzten in Beurtheilung ihicfCöllegen, 
besonders in Bezug auf die inviduelle Be-
handlung'einer Ktankheit, Stillschweigen 
auflegten, und ihnen die Freiheit nehme, 
ihre Meinung ohne Rückhalt zu äusern! 
yfohin wiusde der Mangel an lieber einstim-
mung in Grundsätzen fuhren oder auch die 
schwierige Fiage über ihre Anwendung, ge» 
setzt auch der Geist der Intrigue dränge 
Eich, nie hinzu ? Man setze mir nicht wie-
der entgegen, Celebrität, grosses Ansehen 
eines Arztes werde wenigstens diesen schü-
tzen. Was ist schwankender als die öffent-
liche .Meinung von einem Arzt und hebt 
sie, ihn auch noch so sehr empor, so ist man 
{loch nur zu sehr geneigt, ihm einen üblen 
Ausgang aufzubürden. Ahej: ich behaupte, 
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wo nicht der Gebrauch der gemeinschaftli-
chen Beratschlagung unter Aerzten herrscht, 
sey es fast unmöglich zu einem überwie-
gend grossem Ansehen zu gelangen. Nicht 
die Zahl, nicht die Vornehmheit der Kran* 
ken, noch weniger das Gerücht grosser 
Curen entscheidet — wer kann hierin Ver-
gleichungen mehreier Aerzte anstellen, und 
hat nicht mancher hierin viel für sich, ohne 
oben angestellt zu werden? Oft ist je* 
mand durch medicinisclie Schriftstellereij 
weltberühmt, und trauet sich selbst so we-
nig, als seine Mittbürger es ihm zu, ä&i,s er 
ein einfaches Catarrhalfieber heilen könne. 
Aber wer zu den consiiiis medicis immer 
berufen wird, den sieht man an der Spitze, 
dei; Aerzte seiner Stadt oder Gegend. Es 
ist mehrentheiis die Wahl, der Vorschlag ei-
nes Arztes, der ihn hinzuzieht. Dieser gesteht 
ihm also hiermit viel zu.
 ; In andren Fällen 
glaubt man, dass auf einen solchen Mann ge-
richteteVertrauen entschuldige bey dem, -wel-
cher es vorher hatte und hierin ist viel Wahr-
7a 
heit, Trete an die Stelle der Befathschla-
gung der blosse Uebergaug zu einem an-
dren Arzt, so wurde aus diesen angegebe-
nen Gründen gewis nicht immer der beste» 
angesehenste Arzt der dens ex machina seyn 
sollen, 
Wir sind es also uns selbst und der 
Kunst schuldig, die Ehre der Consultatio* 
neii aufrecht zu erhalten» Wer von seiner 
Seite sie verletzt, der tritt aus aller Ver^ » 
bindimg mit seinen Mitärzten heuus, der 
macht in collegjalischer Rüsicht sich vogel* 
frei. Er wird bald sehr unangenehme Er-
fahrungen machen, indem er die Maxime 
seines Benehmens in allgemeiner Anven* 
düng, wenigstens auf sich seihst, sehen wird» 
Es, ist ein sehr falcher Wahn, dass das Ver-
weigern einer gemeinschaftlichen Berath* 
schlaguug oder die Nichtbeobachtung ihrer 
Rechte nur eine einzelne Handlung sey, wel-. 
che oft mehr zum Zweck habe, Streit und Uiu 
cinigkeit abzuwenden, als herbeyzuführen 
und von welcher sonstiges, Einverständnis« 
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und sonstiges gutes collegialisches Ver-
bültniss unabhängig sey. Mit ihr steht 
und fallt aber die ganze Verbindung der 
Aerztd unter sich, in Beziehung auf die 
Ausübung der Kunst. Hebt sie auf, so 
werden alle- oben angegebne üble Folgen 
nicht ausbleiben, wenn "ihr euch auch viel 
darauf wisset , dass ihr mit weit getrieb-
ner Höflichkeit auf den Strassen euch 
grüsst, oder gar zusammen Toback 
raucht, spielt und schmauset. *} 
#) Man legt viel Gewicht darauf, Aerzte des-
selben Ortes zu einer Gesellschaft zu ver« -'"' 
binden und rechnet ihnen dieses höher an, 
als die Befolgung der bessten Grundsätze 
bey Collisionen am Krankerbett. So viel 
mir von solchen Gesellschaften bekannt 
worden ist, haben sie weder viel Genuss 
gegeben, noch Nutzen geleistet, noch sich 
lange erhalten. Nur in London traten 
seltne grosse Köpfe zusammen und unter-
hielten sich mit dem Vorlesen treflicher 
Abhandlungen, welche sie nachmahls in 
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Aber ein gemeinschaftliches Zusam-
menkommen und Besprechen am Kran-
Druck gaben, Von der Gesellschaft der cor-
respondirendeu Schweitzer Aerzte und Wund-
ärzte ist mir weiter nichts bekannt gewor-
den , als dass sie viele Ideine Aufsätze von 
ungleichem Werth jährlich zu einem Band 
ihres Museums sammlet und nichtssagende 
Diplome an bedeutende und unbedeutende 
Männer schickt. Ich habe immer gewünscht 
und auch öffentlich geäusert, die grossen 
innern Zwecke, welche in dem Plan ihrer 
Stiftung liegen, möchten ihre Thätigkeit 
mehr reitzen, als das Bestreben, ein Buch 
mehr zusammenzutragen. Mit vielen Aerz-
ten des Oi ts oder der Gegend in etwas zu-
sammenzuhängen, kann dahin führen, von 
der Annäherung epidemischer Krankheiten 
oder der lintwickluug eines besondern herr-
schenden Characters der Krankheiten, oft 
früher unterrichtet, und nicht erst durch 
eigne Fehlgriffe auf den rechten Weg ge-
bracht zu werden. Aber naher an einan-
der mögen sich nur Aerzte anschliessen, 
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kenbett .wird nicht blos dazu dienen, ei-
nen elenden Frieden unter euch zu erhal-
ten, eurem Seyn und Wirken am Kran-
kenbett mehr äusre Festigkeit zu geben, 
die Unterbrechungen, Störungen, Miss-
handlungen u, s. w. zu vermindern — 
auch eure Fortschritte in der Kunst, zu be-
obachten und zu heilen und auf den Geist 
eurer Kranken zu -wirken, können davon 
weiche sich auch ohne gemeinschaftlichen 
Stauet als"Freunde genährt haben würden. 
Solche Freundschaften unter Acrzteu haben 
vielen Werth. Man sagt sich doch da 
manches, was man bey blossen Consultatio-
nen nicht äusern dürfte und holt Rath, be-
kommt Winke oder befreiet sein Herz, 
dass man nun mit ganz andrem Muth und. 
Glück zu dem Kranken geht, über den 
man sprach. Selbst, wenn Aerzte nicht in 
so inniger Verbindung stehen, und nur ih-
rer Redlichkeit trauen , können sie sich 
sehr viel seyn. Man muss nur nicht zu 
fürchten haben, dass ofne Mittheihmgen 
über Kranke der Stadt gemissbraucht werden» 
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grossen Vorschub erhalten, und ihr, die 
ihr schon hierin gros und vollendet seyf, 
habt dadurch die einzige Gelegenheit in 
Händen,- das Bessre in euch recht frucht-
bar zu machen, indem;.'ihr es in seinem 
wahren Geist, zum Theil oder ganz, auf 
eure 'Mitärzte übergehen Jasst und es so 
vervielfältigt. Wer nicht selbst das Glück 
gehabt hat, den Eiuftass davon auf sich zu 
bemerken, dem wird nicht begreiflich zu 
machen seyn, wie wohlthätig es ist, das 
Verfahren eines Arztes von Genie und Er-
fahrung am Krankenbett zu beobachten, 
Schon in der Art, in dem Gang seiner Fra* 
/gen liegt so viel., die Sache in ihrem In* 
nersten ergründendes. Sie seihst bewah-
ren den ächten, erhaschen Prüfungsgeist, 
Welch ein Muster steht hier gQgcn über, 
wie viele Winke erhält hier der Leichtsinn, 
und die Unerfahrenheit des angehenden 
Arztes, tiefer in Erörtruilg derThatsachen 
hineinzugehen, über die hinwegzugleiten 
er so geneigt ist. Mit welcher Beschä* 
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mung nimmt man nicht wahr, wie umfas-
send, wie geläutert das Wissen des Arztes 
seyn muss, wie es ihm immer gegenwar-
tig seyn und sich auf jeden einzelnen Fall 
zusammendrängen muss. - Wer in dieser 
Nahe" und Anschauung der VortreÜichkeit 
nicht zum festen Entschluss kommt, an 
seiner Bildung mit Nachdrück zu arbeiten," 
in dem 'muss jeder Keim der Sittlichkeit 
und Ehrbegierde schon erstickt seyn. Und 
wer sich bis dahin nicht vernachlässigt hat» 
dessen Wille, in den Wissenschaften sich 
zu vervolikommenen, nicht erst belebt zu 
werden oder Stärke zu erhalten braucht, 
grade der ist vorbereitet genug, um soU 
che gemeinschaftliche Bemühungen mit 
einem-" grossen Arzt recht benutzen zu 
können, und da er unterrichtet genug ist, 
die • trefliche practische Richtung gleich 
aufzufassen und sich anzueignen. Ich 
ziehe zuerst das ins Ganze eingreifende, 
was das künftige Seyn eines andern Arztes 
bestimmt, in Betrachtung. Aber das um-
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fasse* die wichtigsten Folgen, aber nicht 
allen grossen Nutzen. Die einzelnen Be-
lehrungen und Aufschlüsse, welche ein 
solcher Meister am Krankenbett zu geben, 
vermag, sind oft .sehr bedeutend und sez-
zen oft in Stand, in der Zukunft viel zu lei-
sten. Man sage nicht, hierzu bedürfe es 
wohl nicht des gemeinschaftlichen'Wirkens 
am Krankenbett und ein einfaches Gespräch 
könne schon alles das gewähren. Es ist eine 
ganz andre Art von Belehrung, die man 
in Bezug auf einen-wirklichen, vor Augen 
liegenden gemeinschaftlich angehenden 
Fall, welcher grosse Maasregeln verlaugt, 
geben und erhalten kann. Nicht zu erwäh-
nen, dass sie so den tiefsten.Eindruck, 
macht und die Seele, sie aufzunehmen, so 
bereitwillig ist, so muss bey vielen ein so 
dringendes Bedürfniss, eine so nahe Ver-
anlassung erst hinzukommen, ehe sie uns 
die Schätze ihres Nachdenkens und ihrer; 
vrfahrung mitzutheilen vermögen. Bis., 
ahin ist es, als wenn sie der Sprache 
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nicht hinlänglich mächtig wären oder ihre 
Meinung nicht in klaren Sätzen fassen 
könnten. Andre sind nur zu redselig,, 
aber mit einer Art Grosspr,echerei,
 ;die ihr 
Ich immer herausheben und Bewundrung 
oder gar Venxmndrung erregen soll. Ihre 
blosse Worte finden und verdienen keinen,. 
Glauben, aber die Auseinandersetzung ih-
rer bey einer practischenVerwicklung, die 
uns mit angieng und die wir kennen, an-
gewendeten Grundsätze, kann in unseren 
Systeme sehr aufklähren. Ihr Gespräch 
oder ihre Schriften berühren nicht die Be-, 
schränkungen oder die Ausnahmen ihren 
Lehren, ohne die diese nicht dQjl Raiig 
von Wahrheiten haben können. In det 
Ausübung erkennen sie sie aber an. 
Sehr viele Aerzte würden sich vom Ge-
tümmel der grossen Welt oder vom lang-
weiligen, aber schwer zu bekämpfenden 
Reitz des gedankenlosen Hinträumens, u. 
s. w. noch mehr hinreissen lassen und 
noch seltner fortstudieren, wenn sie nicht 
8o 
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fürchteten, bey Zusammenkünften mit so 
vollendeten Aerzten eine gar zu erbärmli-
che Rolle zu spielen. Auch würden man-
che Krankheiten noch leichtsinniger be-
handlen, weniger Nachdenken auf sie ver-
wenden, und über ihre Heilung noch selt-
ner unsre Classicker befragen, wenn sie 
der Gedanke nicht verfolge, vielleicht 
haben sie morgen einem verehrten Kunst-
verwandten freundschaftlich Rede zu ste-
hen- Wie vieler Staub würde auf
 sden 
Büchern vieler medicinischerBibliotlieckeii 
ruhig bleiben, wenn nicht die Aussicht 
oder Gewisheit einer solchen Consultation 
oft zu ihnen Zuflucht nehmen Hess. 
Gar vielen Einfluss, an den man we-
ilig denkt, hat das gemeinschaftliche Zu-
sainmenseyn der Aerzte am Krankenbett. 
Unter anderm verhindert es auch, dass 
Aei'zte ohne grosse Ursachen und in Iah-
ten, wo sie noch keinen grossen Credit 
haben, aber auch noch zu keinen grossen 
Ansprüchen berechtigt sind, die gangba-
8i 
ren Heilmethoden verlassen und statt ihrer 
2u gewagten Neurungen schreiten. Die 
Idee dringt sich auf, wie wird dieses der 
etwa hinzuzumfende Arzt nehmen, er 
Wird aber nichts anstÖssiges finden, wenn 
man in den Schranken des Gewöhnlichen 
bleibt. Durch diese unteiiassne Wage-
stücke mag manche schöne Entdeckung 
verloren gegangen seyn, aber der Zufall 
sollte nie das, worüber man mit oder 
ohne Grund übereingekommen ist, ver-
drängen, gesetzt auch er setze einmahl 
•was Bessres an die Stelle. 
Wer mit einigen der angesehensten Aerz-
te seinerzeit Kranke zu behandlen hatte, be-
halt davon ein sehr angenehmes jßewusst-
seyn. Er sieht sich auf demselben Wege 
mit ihnen zum Wohl seiner Kranken und 
zurErweitrung seiner Wissenschaft, wenn 
ihm auch gleich das abgeht, was berühmt 
macht. So wie er, gehen auch sie im 
Finstern, im Halbdunkel und greifen oft 
fehl. In der Zukunft tadelt er an sich, 
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(lernKünstler, nicht mehr, was eine.Gren-
ze der Kunst, wenigstens in ihrer jetzigen 
Beschaffenheit, ist. Lieset man die grossen 
Schriftsteller, so enthält die Bewundrung 
des Lichts, das sie verbreiten, eine nie-
derschlagende Vergleichung. Man glaubt, 
solche Genies könnten sich allenthalben 
helle Aussichten eröfnen. Naturlich, sie 
heben nur das aus ihrer Praxis heraus und 
theiien es der Welt mit, worin die Grösse 
ihres Geintes mit einem glücklichen Erfolg 
gekrönt wurde. Sie beschencken uns so 
mit vortrellichen Beiträgen, aber das Gan-
' ze ihrer Praxis hat mit diesen wenigen 
Ausnahmen dasselbe Nichtbefriediaende in 
der Theorie und dasselbe Unzureichende 
in der Ausübung, welches jeden einsichts-
vollen, bescheidnen Arzt drückt. 
Das Bewusstseyn d.er Wohlthaten, dis 
wir solchen Mänrfern danken, mag demi 
immer die Freiheit unsers Geistes etwas 
beschränken. Wir mögen es finden, dass 
wir ihneri eine gewisse Nachgiebigkeit 
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schuldig sind, dass wir auch in spätren 
Zeiten, wo wir zum Theii mit durch ihre 
Einwirkung mehr Selbstständigkeit und, 
Werth erhalten haben, für ihre Meinung 
eine gewisse Ehrfurcht ausern müssen., 
Das schliesst aber die Auseinandersetzung 
unsrer Zweifei, das Aufstellen eines abwei-
chenden Gedankens nicht aus- • Und wie 
könnte es das^ da sie seihst in Zeiten, wo 
nicht von ihrer Ueberlegenheit die Rede7 
seyn* nein* wo gar keine Vergleichüng 
mit ihnen statt finden kannte, uns zu die-
ser unbefangnen Untersuchung aufloder-
ten und sie in uns weckten? Aber man 
glaube sich auf eine noch so grosse Stufe1 
der Reifheit und Vollendung vef setzt, und 
sichselbstübeir seine ehemaligen Lehrer, —• 
denn diese würdigen Männer ^ind es, ohne 
uns Collegia gelesen zu haben — erhaben, 
so müsste dochDankbarkeit und "Erinnerung' 
der frühern Verhältnisse Bescheidenheit 
im ausern Benehmen aufdringen. Wahr-
heitsliebe und Flüchten gegen die Kranke» 
F 2 
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brauchen ihr nicht aufgeopfert zu werden. 
In aller Stärke und Bündigkeit trage man 
immerhin wiederholt seine Gründe vor, 
und widerlege ohne Rückhalt die herr-
schende Idee des andern. Aber man be-
obachte die Form, welche uns die Herzen 
gewinnt und selbst die Gemüther unsren 
Meinungen nähert — Selbst in der höch-
sten Spannung des Gespräches lasst nur 
die Begierde durchsehen, auch hier über 
eure Zweifel, über eure Abweichung 
durch dasUrtheii eines so verehrten Freun-
des belehrt zu werden — Gebt .zu erken-
nen, dass, wenn er euch auch nicht über-
zeugt, ihr doch im gegenwärtigen Fall 
wollt, dass geschehe, was er nach noch-
i mahliger Prüfung für gut halte — Doch 
auch diese vortreflichen Männer, welche 
so grosse Ansprüche auf eine solche Be-
gegnung haben, fehlen oft darin, dass sie 
nicht bemerken, wie ihre JüngernCoile-
gen "sich vervollkommnet haben und zu 
welchen geschickten Aerzten sie herange-
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wachsen sind. Wie sie das .noch nicht 
seyn konnten, hoben sie sie so schön her-
vor und thaten grosmüthig und edel viel 
für sie. letzt sollten sie aber doch den 
Ton der Superiorität und der hohen Gön-
nerschaft aufgehen, welcher ejiejnals nicht 
einmahl bemerkt w u r d e , nun, aber bitter 
schmerzen muss. , , , 
Es konnte scheinen, als* wenn das viei 
le Gute, was ich den gemeinschaftlichen 
Consultationen nachrühme,' Tmmer das 
Daseyn eines wirklich grossen Arztes vor-
aussetze, auf den man doch riur selten 
etösst. -Ihre Vortheüe mögten also ifni 
merhin so gros,seyn, sie würden aber nur 
selten wirklich -werden. Aber mit' weni-
gen Abändrungen und mit ^riuager Her* 
unterstimmung des Lobes passt-.fasfc allös 
auch auf das Zusammentreten mittelraässi-
ger Aerz-te am Krankenbett., -Sind sie sich 
auch keine »l^Wter.zur Nachahmung,- so 
sehen sie doch in sich häufig" neue $eiy* 
spiele eines iandern Benehmens, und .Ver* 
8$ 
fahren«, das ihr Nachdenken weckt, zur 
Vergleichung rcitzt und fruchtbare Bemer-
kungen herbeylubrt, Theilen sie sich 
auch nicht eine Fülle neuer grosser Wahr-
heiten, mit, so. sagen sie sich doch oft was 
sehr nützliches, von welchem sie mannigfal-
tigen Gebrauch machen können,.1. Auch ihr 
Bcyfull ist ihnen wechselseitig- viel werth; 
ihre jetzige'Übereinstimmung ist ihnen 
unentbehrlich, Sie bestreben sich also, 
sich ihre Gründe im Zusammenhang mit 
Bestinv^tl^t und Gründlichkeit vorzule-
gen —, §in0 sich sehr belohnende Bemü-
hung, Zu der grade unter dieser Classe von 
Aerzten öftere Veranlassung seyu sollte, 
Alie#V alles beruht aber in allen Um« 
ständen * und-, Verhältnissen darauf, dass 
d#,w^lrr«c0ilegialische Geist-und Sinm. 
im Zusammenwirken \m&\ ini 'gemein? 
schaftlichen 'Besprechen, der Aer&te, immer 
seine Rechte behaupte, Wejiche Ausdeh-
nung diese haben, und von welcher Art sie, 
s k l , wild, hoffentlich beyXesejßn diesem 
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Aufsatzes nicht mehr in Frage seyn. Beide 
Aerzte, sie seyen an Iahren, Rang, Ruhm 
und Einsichten noch-so verschieden, müs-
sen beiderseits dahin arbeiten, dass jeder 
von ihnen die Ueberzeugtmg hat, es ge-
schehe alles, was das Wohl des Kranken 
erfodert; denn-dieser verspricht sich vom 
ihrer Uebereinstinimung grade viel, -für 
die alles zu thun, was jn ihren Kräften ist, 
sie also verpiiichtet sind und sich ver-
pflichtet haben. Ohne sie einem andrem 
Arzt eine Einwilligung abzudrängen,« ist 
schon sehr hart; aber wie .soll man nun 
das Verfahren-nennen, . wena, i um 'sie, 
wo* möglich, z'ü Stande zu bringen
 9-auch 
nicht einmahl die gehörige- Bemü-
hung angewendet wird?. ledern Vor-
schlags jedem Einwurf ist also die grösste 
Aufmerksamkeit zu widmen,'- Es kommt 
aber vorzüglich nur darauf an V dass man 
sich wechselseitig in Ausmittelung der an-
zuwendenden Hülfsmittel befriedigt, lie-
ber ihre Wirkungsart, über die Natur und 
8S 
Ursache des Uebels muss man sich aller-
dings genügend erklären, und die jedem 
eigne Beurtheilung alle Aufmerksamkeit 
widmen. Man muss sich nicht verhehlen, 
wenn man wesentlich hier von einander 
abweicht, allenfalls mit kurzer Erwäh-
nung der Gründe, Aber das Zusammen-
kommen hat die Berathschlagung über das, 
Was für ein bestimmtes Individuum zur 
Wiederherstellung seiner Gesundheit zu 
thun ist^ zum Zweck, nicht aber theore-
tische Grübeleien, denen jeder auf seines 
Art- nachgeht. Man soll sich über die 
Arzneien u. s, w, vereinigen und ä$s ist 
unter Nerven-. undHunaoralpathologen von 
der verschiedensten Art gar wohl mög-
lich, ohne 'das$ irgend einer seinem Sy-
§ten> abtrünnig wird, Man halte sich nur 
an reine Erfahrungssätze, oder da dieses 
eine Fordrun,g enthält, die, gehörig ver-
standen und streng genommen, bey dem 
jetzigen Zustand der Arzneikunde, nur 
sehr schwer und vielleicht in vielen Fällen 
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ganz und gar nicht zu erfüllen ist, so ein^ 
fach sie auch zu seyn scheint — so gehe 
mar* nur, von practischen Maximen aus, 
weichen, man beiderseits anhängt Man. 
traue theoretischen Raisonnements wenig 
Einßuss auf die Stimmung des andren zu, 
sondern lasse auf diese geprüfte und er-
wiesne Thatsachen einwirken. Man kann 
sich dann wohl erlauben, zu bemerken, 
weil dieses eine würdige Unterhaltung von 
"Wahrheitsfors ehern ist, mit der man "sich 
beiderseits ehrt, in wie fern die Erschei-
nungen und ihr Gang u. s. w. die jetzt vor 
Augen liegen, dem oder jenem System 
günstig oder ungünstig sind, und was sie 
in ihm darthun . oder entkräften, erwei* 
tern oder berichtigen. Man lege es nie 
darauf an, eine Revolution im anderm zu 
bewirken. Dahin abzweckende Bemühun-
gen würde man selten gut aufnehmen, sie 
würden sehr verwickelen .und in, ihrem 
Erfolg selten Freude machen. Aber will 
man. auch diese, wie jede^andre Gelegen-
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heit nutzen, um so viel Gutes, als mög-
lich, zu verbreiten, so begnüge man sich, 
auf den Weg des unbefangnen, erfah-
ruhgsmUssigen Denkens gebracht und ihm 
vielfachen, wichtigen Stof dargereicht zu 
haben, wenn Bescheidenheit auch nicht 
den Gedanken aufkommen lässt, dass 
selbst das Beyspiel, das man mit sich 
$iebt, w ohlthUtige Folgen erzeugt 
t, Leider werden viele diese aufgestell-
ten Grundsätze idealisch finden, Sie thun 
allerdings den höchsten Fodrungen Ge-
nüge und nur wenige haben die Bildung 
des Geistes und die Geschmeidigkeit jm 
Gespräch, um ihnen gemäs sich nehmen 
zu ^können. Aber sie. leiden doch in vol-
ler Ausdehnung Anwendung, Leichter 
ist es denn freilich, mit Verachtung, der 
•Vernunft und des Gefühls andrer, Maasre-
'geln durchzusetzen, welche diese andre zu 
hilligen scheinen müssen $ für so unsin-
nig und schädlich Sie sie auch"halten — 
TDdej: die Niederträchtigkeit undldie Ver-
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leugnung des Selbstbewusstseyns und der 
Pflicht so weit zu treiben, dass man in Ge-
stalt der Höflichkeit aus Indolenz oder Po-
litik sich gänzlich der andren Beurtheilung 
•unterwirft, wenn man-auch grade keine 
grosse Meinung «von ihr h&t, 
Aber es wird steh doch oft auch eine 
solche Differenz in Giundsatzen und" An-
«sichten offenbareren, oder so viel Halsstar-
rigkeit und so »wenig' Trieb und Kunst, 
Sich anzunähern, dass zu keinerh gemein-
schaftlichem Resulsat zu gelangen ist, und je-
der fest bey seiner einmahl ausgesprochenen 
-Meinung bleibt. «»• Wer am lautesten spricht, 
chder sich der gröbsten und 'Vornehmsten 
Praxis bewust ist, oder wer der zuletz Zu*-
gerufne ist und «relralso den neuesten, folg-
lich auch den stärksten Gegenstand des Zu-
trauens des Kranken glaubt, der zwingt, zu 
ihun," was ihm-einseitig gut dünkt. Es ist 
Sdrwer, wenn es nicht hat verhindert wer-
idenkönnen, dass es so weit kommt, nun zu 
.bestimmen, was in solchen misslichen Lagen 
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fiir Wege einzuschlagen sind. Man kann 
Gefahr in der Heilmethode selbst sehen, 
Gefahr in der Zeit, die bey hier unwirk-
samen Mitteln verlorengeht, Gefahr in der 
Krankheit, die auf andre Art könnte abge-
wendet werden. Wie niederschlagend ist 
es mm sein bessres Winsen nicht geltend 
.machen zu können, und sich durch DCinckel 
und Beschränktheit verdrängt zu sehen. 
£rleichwohi soll unsre kleine oder grosse 
üüctorität,- den verderblichen Maasregeln 
„mit geneigt machen und bey nachtheiligen 
•Ausgang mit schlitzen. Nicht immer ist mit 
dieser-.Zuiiicksetzung eines Arztes persön-
liche Beleidigung verbunden. Wo er dieser 
ausgesetzt wird, muss er nicht anstehen, ßs 
zum Bruch kommen zulassen. Es ist die Fra-
ge, was liggt ihm ob, wenn er das Leben eines 
Menschen, für das er Pflichten übernommen, 
hat, durch Irrthümer glaubt, mehr oder weni-
ger, auf das Spiel gesetzt zu sehen ? soll er sei-
nen Mjrarzt bey dem grossen» Publicum 
»depheiren? Wie missKch ist aber aiefe 
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die Beurtheilung eines medicinischen Streites 
über eine individuelle Krankheit? Man er-
innere sich an das, was in dieser Abhand-
lung schon so weitläuftig darüber ausgeführt 
ist. Auch darf er 'wohl auf eine so einzelne 
Veranlassung hin, nicht den Ruf eines Men-
schen vernichten, der vielleicht andre gute 
Seiten hat und dessen Richter zu seyji, eE 
durchaus keinen Beruf hat, Soll er nun, ohne 
sich eine Anklage, oder eine Beschuldigung 
zu erlauben, einfach anzeigen, er und der 
andre Arzt können nicht sich vereinigen, 
einer von ihnen müsse freie Hand erhalten, 
diesen auszuwählen kirnt dem Kranken 
oder denen, weiche ihn vertreten, zu? 
Welche Verlegenheit, welche Unruhe wird 
er so nicht erzeugen? Zu weichen Ausle-
gungen und Geschichten wird er so nicht Ge-
legenheit geben, weiche den besonders tref-
fen Werden, welcher früher allein handelte. 
Der Vorschlag, einen dritten Arzt hinzuzie-
hen, und ihm die Entscheidung zu. über-
lassen, hat noch das mehrste für sich. Aber 
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die Schwierigkeit wird seyn, dass beide 
Aerzte unter sich darüber übereinkommen. 
Gleichwohl wird es bey wirklich wich-
tigen Abweichungen in gefährlichen lie-
beln oft Pflicht seyn, sich durch einen be. 
deutenden Schritt von aller Verantwortung 
frei-zu inachen, besonders, wenn wir Ur-
sache haben, zu glauben, der Kranke habe 
ein überwiegendes Vertrauen zu uns- oder 
hoffe grade viel von der Uebereinstimmung 
zweier Aerzte, welche ihm hier aber nur 
vorgespiegelt werden würde. Zum Glück 
ist aber grade bey Gefahren sehr selten im 
Streit, wovon noch was zu hoffen ist^ und 
wenn sie da sind, werden die Aerzte milder 
gestürmt und schliesen sich enger an ein-
ander. Auch dringt der nun wohl durch, 
auf dessen Seite die bessren Einsichten sind, 
zumahl wenn er sie mit etwas von der Kraft 
verficht, welche immer dazu gehören wird, 
wenn er es zum Bruch kommen lassen A^ill. 
Wo nur höchstens von einem kleinem Zeit-
verlust die Rede seyn kann, muss es? für 
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jeden Arzt lehrreich seyn, nun einmahl ein 
andres Verfahren beobachtet zu sehen, als 
ihm eigen ist. Doch stosst er auf einen 
Collegen, welcher die Anmassuug hat, ihm 
gebühre immer, den Ausschlag zu geben, 
und welcher nur das Debattiren vorher ge-
hen l'isst^ um mit seinem Dünkel und sei-
nen Vorurtheilen noch mehr 'zu drücken, 
so ist es rathsam, bey dem jetzigen Krank-
heitsfall schweigend zu dulden, aber für 
die Zukunft alles Zusammentreten mit ihm 
abzulehnen. Nun werden diese beiden 
Aerzte, welche ferner nicht mehr gemein-
schaftlich hau dein, sich doch so weit scho-
nen müssen, dass sie sich nicht auf Krank-
heiten einlassen, in denen einer * von ih-
nen im unmittelbaren Zeitpunct vorher der 
Arzt war — denn das würde 'es zum Krieg 
bringen, und ein andres System herbeyfüh-
ren, als das, Collisionen zu vermeiden. 
Ich muss nun einige mehr ins Einzelne 
gehende Bemerkungen mir erlauben» Viele 
Aerzte sind sehr gewissenhaft, Kranken das 
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erste Recept zu verschreiben, ohne Rückspra-
che mit ihren Vorgängern. Sie glauben hier-
mit alle collegialische Verhältnisse befriedigt 
z u haben. Diätetische Verordnungen und 
oft geflissentlich solche, welche auffallend 
von den bisherigen abweichen, erlauben sie 
sich auf der Stelle. Sie sind auch so indis-
cret, mit allem Prunk einer Entdeckung, 
die sie erst macheu, der Krankheit einen 
merkwürdigen, seltnen Namen zu geben, 
und besonders eine Krankheitsursache, die 
nicht beachtet geworden zu seyn scheint, 
ans Licht zu ziehen. Sie erwägen nicht, in 
welchen Schatten sie ihren Mitarzt so setzen 
und in welcher Verlegenheit dieser kommt, 
wenn ihm der Kranke früher als sein Col-
lege die vermeinten neuen Ideen mittheilt. 
Soll er ihre Neuheit, ihre Wahrheit bewun-
dern? soll er sagen, sie wären ihm nicht 
entgangen , er hatte sie aber nicht 
geäusert? oder soll er sie nach ihrem 
Werth frei beurtheilen? Wohin wird das 
aber fijhren ? Nach der ersten Zusammen-
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kunft haben sie kein Bedenken, wenn nahe 
Gefahr ermangelt, in allem durchaus ein-
seitig zu verfahren* Sie scheinen es zu 
vergessen, dass noch ein andrer Arzt den 
Kranken besucht, oder diesem nur die Ein-
sicht der Recepte mit einer höflichen Wert* 
düng zugestatteil. Es' kann keinem Zwei-
fel unterworfen seyn, ihre Eitelkeit und 
Selbstsucht gestattete ihnen nur, die erste 
Unterreredung mit dem andiem'Arzt zu su-
chen, um keinen zu grossen Verstoss gegen: 
die Öffentliche Meinung sich zu Schulden, 
kommen zu lassen. 
- • Dass rtiattche<lAerzte nur der Meinung 
des • Publicums ; i : nicht den bessren Ruck-
sichten auf die Verhaltnisse der Amte un-
ter sich, nachgeben, wenn sie-den Antrag 
zur Vereinigung »mit dem vorigem Rathge-
ber1 machen, ei hellt daraus, dass sie, nennt 
ihnen der Kianke ihn nicht,', nicht nach 
N
 ahm fragen, und ob er ihnen gleichwohl ijt 
dem- mehrsten Fällen < 'gar w$hl kejwmt ist, 
doch Hin gänzlich ignorimi. -Wie kh'm* 
G 
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lieh ist aber nicht'dieses Benehmen? Wer 
sich dessen nur einmahl in seinem Leben 
schuldig mächte, lieset be.y einigem Gefühl 
diese Stelle sicherlich nicht ohne grosse 
Beschämung. Aber es ist auch dem Kran-
ken verderblich. Die Aengstlichkeit, der 
gefürchtete Nähme möge ausgesprochen 
werden, lässs das Krankenexamen gewis 
bald abbrechen. Nicht ein mahl durch 
Tradition hört man nun, welches diäte-
tisches Verhalten, welche Arzneien vor* 
her in Anwendung, gezogen., wurden, und 
alle die leitenden Winke gehen verlohren, 
welche aus der vorteilhaften oder nach-
theiji gen .Wirkung vieler, Dinge (ex juvan-
tibus et nocentibus) zu nehmen sind 
Andre stellen den Grundsatz auf, nur 
über die Behandlung des Hauptübels selbst 
wären Verabredungen zu treffen. Die 
Symptomenjagd nach Willkühr für sich al-
lein zu treiben, würden sie sich nie neh-
men lassen. Es ist aber zu fürchten, dais 
wer «ach solchen Unterscheidungen hassettj 
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vielleicht nur um es oft entschuldigen zu kön-
nen, wenn er Hey einem gemeinschaftlichem 
Kranken keine Notitz von seinem Mitarzt 
nimmt, nur zu geneigt ist, seinem tiefem 
Widerwillen gegen das Zusammenseyn mit 
andren Aerzten au viel nachzugeben. Aber 
der Grundsatz an sich hält keine Untersu-
chung aus. So tief auch hi Compen-
dien die Rücksicht auf Symptome herunter-
gewürdigt wird, so befasset sie bey vielen 
Uebeln doch das einzige, was dem Arzt 
zu thun übrig bleibt. Aber das bey Seite 
gesetzt, so würde dem Entgegenwirken 
der Aerzte gegen einander hier ein freier 
Spielraum wieder geschaffen, und die 
Symptomerijagd würde nothwendig in eine 
Jagd nach Verfäumdungen seines College«, 
seiner vorgeschlagenen oder angewendeten 
Maasregeln u. s. w. ausarten müssen 5 denn 
jeder würde dem Kranken-seine-Mittelchen 
aufdringen wollen. Die Verfechter dieses 
Grundsatzes wollen doch etwa "das Recht 
dieser'Jagd für sich* allein nicht als eine 
G 2 
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Regali e habeil? nun aber setzen sie sich 
gefällig in die Lage, dass man ihnen zu-
vorgekommen ist und oft zuvorkommt, 
•werden sie da der easuistischen Unterschei-
dung noch so gewogen bleiben? Sie wis-
sen nur zu gut, dass der Kranke (das grosste 
Gewicht auf diese Symptome legt und den 
Zauber, mit dem man sie auf, eine kurze 
Zeit wegschaft oder verändert,' für das 
Meisterstück der Kunst halt. Kürzlich hat 
noch Herr Doctor Matthäi in einer Schrift 
tjber die Ruhr sehr gut gezeigt, dass man 
das Vertrauen des Lalidmanns nicht erhalt, 
wenn er einen nicht solche symptomatische 
Wundercurea ^nacjien sieht. Der aufge-
y^Jarte Städter versagt ihnen seine Bewun-
derung auch nicht. 
Nun ist die Frage-an der«Reihe; ist zum 
gemeiiischaiCtjkliew Handeln denn immer 
Zusammenkommen am Krankenbett uöthig ? 
Können die"Untersuchungen, welche da 
anzustellen sind, nicht von jedem für sich 
gewacht werden
 9, und ist das nachherig£ 
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Besprechen, ja blosse Corrcspondleren über 
die Resultate nicht schon, wenigstens in 
den mehrsten Fallen, hinreichend? Bey 
sehr verwickelten Krankheiten, bey sol-
chen, die schnelle Veränderung erwarten 
'lassen, bey allen acuten Fiebern wird es 
nützlich und höfchig seyn, dass die Aerzte 
sich zu einer gewissen Stunde im Kranken? 
hause zusammenfinden. Es ist Jiier vieles* 
woiüber man sich nur durch- den gemein-
schaftlichen Anblick verständigen,-was der 
eine für das Gefühl, für die Aufmerksam* 
keit des andern, nur an Qit.und Stelle her* 
ausheben kann. Auch würde es unbillg 
seyn, wenn' vorauszusehen ist, dass die 
Umstände so leicht sichyierändren, und eine 
ModificatioA der Verordnungen erfordern 
können, nicht eine gemeinschaftliche Zu-
sammenkunft beym Kranken zu verabre-
den, in der unter coliegiaüscher Berath-
schlagung und ohne Zeitverlust das Nöthige 
beschlossen werden kann. ,Wer Erfahrung 
über- das Zusammenwirken ^ o » Aerzten 
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hat, wird mit mir übereinstimmen,; dasls 
der Auseinandersetzung -von Thatsachen, 
die vor dem Daseyn des andren Arztes, 
oder doch nicht unter seiner Beobachtung 
vorfielen, mehr Aufmerksamkeit und* Un-
tersuchung gewidmet, das;> der Erzählung 
selbst mehr Wahrheit und Ausführlichkeit 
gegeben wird, wenn die Angelegenheit 
des Kranken in dessen Hause verhandelt 
wird. Es tst, als wenn dessen Nähe noch 
eine besondere Aufforderung enthielt, noch 
ein besondres Intresse einhösste. Immer-
bin mag diese Bemerkung uns Aerzten nicht 
zur Ehre gereichen, aber sie ist nur zu 
wahr, und verdient alle Rücksicht. Ihre 
Erklärung liegt vielleicht mit darin, dass, 
wenn der Arzt blos seinen Collegen vor-
sieh hat, ihm nur die passive Rolle des 
Hörens zu Theil wird. Bieten sich ihm 
aber durch das Befragen mehrerer, welche 
mit gegenwärtig waren, abweichende-
Puncce dar, bestimmen sie einiges näher, 
fähren sie den- Gang einiger Zufälle meJir 
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aus, fügen sie manches hinzu, widerspre-
chen , berichtigen sie die Aussage des Arz-
tes oder bestätigt sich diese auch, trotz 
den Einreden des Kranken und der Seini-
gen, so ist doch die Anreitzung für ihn da, 
dass er nun das Ganze der Geschichte selbst 
zu bilden hat, und die höhere Instanz bey 
allen Widersprüchen ist, welche aus den 
verschiedenen Angaben des Arztes, des 
Kranken u. s. w.* hervorgehen. Aber wenn 
Maasregeln, von denen Leben und Gesund-
heit abhängen, genommen werden müssen, 
sollte nicht Erschlaffung des Geistes den 
Arzt alsbald befallen, wenn nicht gleich 
zur Seibstthätigkeit Gelegenheit ist, oder 
seine Anstrengung nur von seinem Mitarzt 
wahrgenommen werden kann. 
Es liegt mehr Würde und' Nachdruck 
und also auch mehr Beruhigung für den 
Kranken, im Zusammenkommen der Aerzte 
beym Kranken selbst. In manchen Fällen 
ist das sehr zu beachten. 
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Ein gtosser Tlieil der oben auseinan-
hergesetzten V ortheile, welche für die Bil-
dung des Arztes aus gemeinschaftlichem 
Zusammenseyn mit andren Aerzten ftiessen, 
beruht darauf, dass es möglich ist, dies«? 
in ihrem "Benehmen -am Krankenbett, in 
ihren Blicken, Rücksichten, dunklen Ideen, 
in ihrer ganzen Wirkung auf den Geist des 
Kranken, zu beobachten. Hierzu muss also 
4ie Gelegenheit nicht so oft unbenutzt vor-» 
übergehen, 
Ist ein Arzt schon in etwas gespannter 
Lage mit seinem Coliegen, und sieht ihn 
empfänglich für Mihi, tiauen, üble Auslegung 
u. s, w, oder fürchtet ein feindseliges Be* 
nehmen von ihm, so ist es rathsarn, bey 
dem Kranken, häufiger mit ihm zusammen-
zukommen. Man finde sich pünktlich 
zur vorabredeten Zeit im Kiankenhause 
ein, es mag auch noch so viele Beschwerde 
haben. Härter ist es denn doch noch 
immer für den Mitai;zt, lange oder gar 
vergebens warten zu müssen ^  ' weiches 
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man ja gern dem niedrigstem Menschen 
erspart. 
Einen grossen Einwurf, nicht gegen 
das gemeinschaftliche Zusammenwuken, 
sondern gegen das eigentliche Zusammen-
seyn der Aeizte am Krankenbett, hörte ich 
einst von einem sehr ehrwürdigem Manne. 
Es stoie die genaue Beobachtung und Un-
tersuchung der Krankheit. Die Furcht, ob 
man auch die gehörige Rücksicht auf den 
anwesenden Mitarzt nehme, seine Unter-
brecliungen, der Gedanke, die Zweckmäs-
sigkeit unsers Verfahrens von einem Kenner, 
beurtheilt zu sehen, kann gar wohl die 
nothige Ruhe und Unbefangenheit des Gei-
stes entziehen, so lange man nicht "geübt 
ist, auchjn Gegenwart und unter demBey-
stand eines Sachverständigen die Krankheit 
r#ßht ins Auge zu, fassen. Es wird aber 
»fcjat.-ghne Nutzen »seyn, zu lernen, auch 
untef diesen Störungentnicht nre ^ w e r -
den, da die Aufmerksamkeit (ks Arztes 
durck nichts von dem, was X|IAteinzig,an-
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geht,- von der Krankheit, abgezogen werden 
muss. So lange, als er es nicht dahin ge-
bracht hat, muss ihm sein College aushel-
fen^ oder er, -auser den gemeinschaftlichen 
Zusammenkünften, noch besondere Besuche 
beym Kranken machen. Gewisse Charactere 
kommen aber immer durch das Zusammen-
treffen mit einem andrem Arzt beym Kran-
ken in Verlegenheit. Sie treiben die so-
genannte medizinische Politik, das feavoir 
faire des Herrn Vogel sehr weit, nicht 
nach festen moralischen Grundsätzen, wel-
che dieNothwendrgkeit, das Zutrauen ei-
nes Kranken in Dingen, welche er nicht 
versteht, und über welche erVorurtheüehat, 
zu erhalten, auf sein Gemüth beruhigend 
und erhebend zu wirken, etwas anders vor-
zeichnet, als sie in andren Verhältnissen 
gelten — auch nicht im angemessnem Grade 
zum Bedürfniss. *Sie finden — vielleicht 
sonst ehrliche Männer — ein unmittelbares 
Wohlgefallen an diesen Künsten der Ver-
stellurig, an medicinischem Lug und Trug^ 
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und nehmen sich in der einfachsten Lage, 
wie in der verwicfceltsten. Wo sie grade 
und schlichte nur das thun sollen, was 
zur Sache gehört, tragen sie ein sehr 
schlechtes Bewusstseyn mit davon. Sie 
sehen sich aber nur darauf zurück geführt, 
wenn sie um sich noch einen Arzt erblik-
ken, der den Gehalt und die Richtung ih-
rer Reden und Bemühungen beurtheiien 
kann. Sie erwägen nicht, dass dieser nur 
die unnöthige Anwendung, die zu grosse 
Ausdehnung, den. Missbrauch der unwah-
ren Aeusrungen tadien darf, da er selbst 
oft sie zu Hülfe nehmen muss —- denn 
•wer muss nicht sehr'häufig verhehlen, um 
einige Beispiele davon anzuführen, wie 
wenig er Zusammenhang in den mannig-
faltigen Zufällen der Krankheit sieht, wie 
neu, wie dunkel sie ihm sind, wie wenig 
e r ihre »Ursache enträthseln kann und wie 
geringes Vertrauen er zu den Mitteln hat, 
welche er in Gebrauch zieht — wer darf 
feinen Recepten in einzelnen Fällen den 
I 
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Ruhm entziehen, welcher der Zeit, dem 
Zufall, oder d^rX«turthätigkeitgebiihrt, dz 
ihm so oft Schuld aufgebürdet wird, wel-
che der Vernachlässigung des Kranken, 
der Heftigkeit, Unheilbai keit des Labels 
1i.s. w. hatte angerechnet- ^ crcLn m~ aien, 
und er nicht selten die Ehre einer Heilung 
verliert, welche er verdient. Sehr r~erk-
•würdig ist, dass die größten Men~cLen-
kenner, denen in andern Veruaki.Lj.en 
kein Gedanke und keine Emp^ndung im 
verborgensten Winkel der Seele ihrer Mit* 
Bürger entgeht, die Unwahrheiten, und 
Maschienciieii der Aerzte nicht cinmahl 
ahnden, sie mögen nun auf i.ie .selKsf ge* 
•heu oder nur unter ihren Äugen gebraucht 
werden, gehäuft oder einzeln, grob od*.F 
fein, angewendet werden. Der einfäl-
tigste Arzt sieht aber durch. 
Wenn "wir ein -vorzügliches Interesse 
haben, einem Arzt, der in der Mitte einer 
verwickelten Krankheit hinzutritt, das 
C5a^ z-e alier Erscheinungen, im wahrem 
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Zusammenhang unter die Augen zu brin-
gen, aber dem flüchtigen Gespräch es 
nicht zutrauen, dass es das Bedeutende so 
herausheben, und vom Unbedeutenden, 
was auch bemerkt werden muss, so unter-
scheiden könne, dass die Beziehung von 
allem, nicht übersehen werde, so ist es am 
rathsamsten, die Krankengeschichte zu 
Papier zu bringen und schriftlich mitzu-
theilen. Auch ist da die schriftliche Aus-
einandersetzung zu empfehlen, wo wir 
die Starke einiger Gründe, welche wir 
nicht gehörig beachtet sehen, zeigen, und 
eine Ansicht und Behandlung, gegen die 
man Vorurtheile hat, zur unbefangnem 
Prüfung bringen wollen. Mit wenigen ge-
schriebnen Reihen kann man sich aber oft 
bey allen nicht sehr wichtigen neuen Vor-
schlägen und Abändrungen, welche man. 
anwendbar sieht, das Zusammenkommen 
und Besuchen ersparen. 
Aerzte, welche häufig Kranke gemein» 
schaftlich hatten, müssen nie in einzel-
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nen Fällen ermüden, wenigstens nicht 
nach einseitigem Dünken, alle diese, nicht 
selten lästige Rücksichten zu beobachten. 
Durch manche Umstände, welche der Be-
merkung des einen Arztes entgegen, kann 
die Lage des andren in diesem Hause, bey 
diesem Kranken, sehr deiicat seyn, und 
also leicht in der Beyseitsetzung der For-
men etwas sehr empfindliches liegen, und 
:wlder den Willen des Collegen eine wah-
re Beeinträchtigung werden. le berühm-
ter nnd angesehner ein Arzt ist, desto 
mehr Schonung ist er den Aerzten schul-
dig, welche die öffentliche Meinung mit 
oder ohne Ursache tief unter ihn stellt. Er 
verdunkelt sie durch seine Gegenwart 
ganz, und vernichtet die Vorstellung von 
ihrem Einrluss, wenn er nicht geflissent-
lich sucht, bemerklich zu machen, dass 
er auf ihre Meinung Gewicht legt und 
dass sie viel entscheidet. Hier, wie in al-
len Verhältnissen des Lebens überhaupt, 
kann,aber die Sucht, weiche manchen 
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Menschen oft ergreift, ohne besondre 
Veranlassung sich beleidigt oder doch 
nicht gehörig respectirt zu sehen, sehr 
unglücklich machen, Mein Wunsch ist, 
diese Abhandlung möge dahin wirken, 
dass Aerzte in Bezug auf einander würdi-
gre Grundsätze annehmen, nicht tadel-
hafte Prätensionen machen, oder sich ge-
fallen lassen 5 aber der Aengstiichkeit und 
übertriebnen Empfindlichkeit, welche mit 
der, schon nicht probehaltigen, Waage 
der Eitelkeit, die die Begierde , Stof zu 
Klagen zu erhalten, so leicht und so unbe-
merkbar verfälscht, immer Worte und 
Mienen abwiegen ^ mogte ich nicht Nah-
rung geben. Aerzte von grossem Anse-
hen sollten aber doch öftrer den Einfluss 
ihres Benehmens gegen ihre Mitärzte 
mehr in Betrachtung ziehen und beden-
ken, wie diese oft, zumahl wenn sie noch 
|ung und ohne grossen Anhang sind, durcli 
ein unwillkürliches Achselzucken,, durch 
ein übereiltes Wort, das als Mißbilligung 
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gedeutet wird, auf Iahre hinaus in. fai 
^ guten Meinung ihres Pubiicums vernichtet 
werden, und wird es etwa nicht bemerkt 
oder hat wie vieles die Folgen nicht, wel* 
che davon t\x erwartet* waren, doch grose 
Besorgnisse, seinen guten Ruf zu verlie^ 
ren, erregt. Doch ich sähe auch, be-
rühmte Aerzte in d»s entgegengesetzte Ex-
trem verfallen. Um Misdeutungen zu 
entgehen, um nicht zu kränken, wehe zu 
thun, machten sie sich es zum Gesetz, 
jede Krankheit, in deren Verlauf sie hin-
zugerufen wurden, als "bis dahin g'ut be-
handelt, zu erklären, und dem "bisherigem 
Arzt ein grosses Lob beyzulegen. Ihn zu 
tadlen, sind sie nicht berechtigt, aber man 
sollte docli Unwissenheit und Leichtsinn 
nicht grade in Schutz nehmen und als vor-
treulich auszeichnen. Man macht sich 
> doch für den Sthactar, welchen sie stiften'] 
verantwortlich, und was bleibt über "di£ 
bessren Aerzte zu sagen übrig V 
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Streng muss man darauf halten, nur 
den Gang, die Beschaffenheit der Krank-
heitszufälle in der Krankenstube und in 
Gegenwart der Laien zu verhandlen, nicht 
da in Erörtrung der Ursachen und Heil-
mittel einzugehen, Es muss ein tiefes Ge-
heimniss bleiben, wessen Idee hefolgt 
wird, wer den ersten Vorschlag that So , \ 
drängt sich nicht so leicht Eifersucht ein, 
so kann nicht einem Mitarzt mit Zuverläs-
sigkeit alle Mitwirkung abgesprochen 
werden. Auch erlauben sich Aerzte, wenn 
sie unter sich sind, eher das Widerspre-
chen , die Erregung -VOR Zweifeln u. s. w. 
und schenken ihnen die gehörige Auf-
merksamkeit. Es ist doch wichtig, dass 
man alles thue, keinen Pendant zu dem 
Auftritt zu veranlassen, welchen Chodo-
wiecki so meisterhaft vor Fritzens medici-
nischen Annalen dargestellt hat. Sollte 
man es auch nicht scheuen, in die Stimmung 
derHerrenDoctorenzu kommen, so erin-
nere man sich nur des herzbrechenden Aus-
H 
H 4 
druckes der Empfindungen und Gedanken 
des Kranken im wehemuthigen Hinblik-
ken auf seine zankenden Aerzte, welche 
Hände genug zeigen, aber nur zuwenig 
Sinn für ruhige Ueberiegung und gänz-
liche Abneigung, Gründe anzuhören. 
Aerzte müssen darauf haken, dass ge-
wisse Formalitäten vorhergehen, ehe man 
ihnen ein Beystand giebt, , dass man ihre 
Erlaubnifs sich erbittet, etwas zur Ent-
schuldigung oder Erklärung sagt, und, wo 
möglich, ihnen* "mit bey der Wahl eine 
Stimme zugesteht. Grade jetzt ist man 
ihnen Rücksichten schuldig und sie müs-
sen jetzt darauf bestehen, class man die 
Achtung gegen sie nicht aus den Augen 
setzt. Liegt dem Verlangen nach einem 
anderni Arzt'der Gedanke zum Grund, in 
zweien vereinigt sieb mehr Einsicht ah in 
einem, oder dieses Uebel ist so wichtig 
und dunkel, dass man sich nur durch die 
Gegenwart eines berühmtem und erfahr-
nem Ai^tes beruhigen kann, so musa sicH 
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jeder das mit der erfoderliehen Höflich-
keit vorgetragne Hinzuziehen eines an-
dern gefallen lassen und auf eine zuvor-
kommende Weise aufnehmen. Sieht er 
aber wiederhohlt und unverkennbar, dass 
man ihn gar nicht als Arzt in Betrachtung 
zieht und mag, so wird er lieber diese 
Verbindung aufheben, wenigstens nicht 
ohne besondre Auffodrung zu einem neuem 
Kranken in der Familie hinzutreten. 
Man erwartet wohl auch etwas über 
die unmittelbaren Vörtheile des Zusara-
mentretens der Aerzte für den einzelnen 
Kranken, der ihr Gegenstand ist, hier zu. 
finden- Bis jetzt ward mehr der Einfluß 
auf die Bildung und das Seyn der Aerzte 
in Betrachtung gezogen. Dass dadurch 
die ganze kranke Welt mittelbar gewinnt, 
wenn auf diesem Weg unter Aerzten viele 
wichtige Ideen in Umlauf kommen, die 
höhere Vollkommenheit, indem sie als 
Muster erkannt wird und zur Nacheifrung 
reitzt, sich mehr verbreitet u. s. w. u. s. w. 
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das ergiebt sich wohl von selbst. Es ist 
also wohl für keinen Staat gleichgültig, 
•welcher Ton unter den Aerzten der herr-' 
sehende wird , ob er Vereinigung begün-
stigt u.s.w. Aber er kann mit Strafgesez-
zen, mit strengen Geboten wohl nicht 
zur Hülfe kommen. Doch würde zu ra-
then seyn, dass er an alle Aerzte, welche 
in einer nähern Verpflichtung zu ihm ste-
hen, als Leib-und Hofarzte, Physici, Mit-
glieder medicinischer Coliegia, u . s . w . 
die Auffodrung gleich bey ihrer Anstel-
lung ergehen lies, von ihrer Seite so viel, 
als "möglich, die Hände zu einem gutem 
Verstlindniss mit ihren Mitärzten zu bie-
ten. Diese einfache Maasregel würde 
bey den mehrsten grossen Eindruck ma-
chen, und wenigstens die öffentliche Mei-
nung, die hier, wie oben gezeigt worden 
ist, das mehrste entscheidet, so stimmen, 
dass sie furchtbar richten und strafen wür-
de, (jewis -würde dann der redliche 
Arzt, welchen ein ehrenvoller R,uf an die 
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Spitze der Aerzte einer andren Stadt oder 
Gegend stellt, sich nicht alsbald ängstlich 
erkundigen, wie Aerzte es in Collisioneii 
mit einander hier halten, und ob er wohl 
nicht zu viel Anstoss giebt, wenn er nicht 
immer alle collegialische Rücksichten be-
obachtet, sondern der edle Gedanke wür-
de Reitz für ihn haben, verfährt man an 
diesem Ort auch hierin noch nicht ganz 
so, wie man sollte, und wie es so nützlich 
ist, so wolle er sich doch von den bessren 
Grundsätzen leiten lassen, und sie in Gang 
zu bringen suchen. 
Es fragt sich nun, wie fahrt der Kran-
ke selbst dabey, der sich zweien oder 
mehrern Aerzten hingiebt? 
Hat er schon eine Reihe von Krank-
heiten erduldet, bey denen ihm nur der 
eine Arzt beystand, oder ist es in der 
Mitte einer Krankheit, dass das Zutrauen 
zu diesem wankt, oder sich doch auf einen 
andern mit lenkt, so dass dessen Gegenwart 
vom Kranken verlangt wird, so hat wie ich 
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schon bemerkt habe, aber nicht oft genug er-
innern kann, es für den Kranken sehr wohl-
th'atjge Folgen, wenn der nun hinzukom-
mende Arzt dieErfahrungen des vorigen be-
nutzen kann. Nichts führt so sehr auf den 
rechten Weg zur Auffindung der wahren Ur-
sache und zur Entdeckung der Natur der 
Krankheit, als die kunstmassige Erzählung 
alles dessen, was vorhergieng. Wie wich-
tig ist es, zuverlässig zu wissen, diese Mit-
tel wirken auf dieses Individuum so und 
S'ö. Waruni-SoJL der Kranke, vielleicht in 
einer schon critischen Lage, nochmals 
schädlichen Wirkungen ausgesetzt seyn? 
warum soll es nun noch vom Zufall ab-
hängen, dass man einige Mittel, welche 
grade ihm heilsam sind, zu Hülfe nimmt? 
•Den Inbegriff aller dieser wichtigen No-
•tttzen bezeichnet der Kranke in dem Arzt 
mit dem Ausdruck, er kennt meine JsTä-
itur; und ihre glückliche Anwendung 
*meint der Arzt, wenn er von der grossen 
•Ktost zu individualisiren spricht, 
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Aber das Mittheilen von Nachrichten 
beschränkt den Nutzen der Vereinigung 
.von Aerzten für den Kranken selbst wohl 
nicht. Wir wollen annehmen, der eine 
Arzt sey voll von Erfahrung, Kenntnissen 
lind Geschicklichkeiten, so dass es schei-
ne , der andre, welcher- ihm immer tief 
untergeordnet seyn mag, könne nichts 
darbieten, was jenem nicht,, in weit besse-
rem Gehalt eigen sey. Aber wo das Wis-
sen so umfassend ist und so wenigen Zu-
sammenhang hat, als in der Arzneikunde, 
und doch für jeden Augenblick im ganzem 
Umfang gegenwärtig seyn.muss, kann 
dem 'gewandesten, geniereichsten Practi-
Jker ein GedamVe, ein i^or-schlag in Erin-
nerung gebracht werden, .der für ihn 
ohne-Hiilfe von ausen,. wenigstens jetzt, 
verloren war. Doch es mag hierzu ^ bey 
den mehrsten Krankheiten, welche in ih-
rem. Wesen, so weit es der Practicker zu 
ergründen braucht, selbst von einer,ge-
meinen Einsicht nicht wohl verkannt wer-
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den können, nur sehr selten Gelegenheit 
seyn, so steht und fallt denn doch damit 
nicht aller heitre Nutzen. Die Gegen-
wart auch des unbedeutendsten Arztes 
veranlasst doch mehr Ueberlegung und 
Untersuchung, als sehr viele in ihrer Pra-
xis ohne besondre AufFodrung aufbieten, 
und gesetzt er ziehe sich auch in das tief-
ste Stillschweigen zurück, oder sein Reden 
führe eben so wenig vorwärts, so wird 
sein College doch, umBewundrung zu er-
regen, oder schon weil er gezwungen ist, 
seine Ansicht und sein Verfahren ausein-
anderzusetzen , mehr aus sich schöpfen 
und vielseitiger und klarer in alles hinein-
gehen, als er sonst gewohnt ist. Will ei-
ner es sich garaiitken, dass er nicht der 
Gegenstand von noch nicht genug erprob-
ten Versuchen wird, und dass man in sei-
ner Behandlung die gewöhnlichen Wege 
nicht verl'asst, welche, wenn sie auch 
Jiicht immer heilen, doch seltner scha-
den , so übergebe er sich zweien Aerzten^ 
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von denen er weis, däss sie kaum in dem 
tibereinstimmen werden, woiin sie sich 
nicht ohne Unbilligkeit widersprechen 
dürfen. 
Von grösserm Nutzen ist es oft, einen 
andren Arzt, der nicht vof uns Vorzüge zu 
haben braucht, den Anblick und dm Bear-
theilung einer langwierigen, verwickelten 
Krankheit zu vei schaffen, und sich mit ihm zu 
besprechen. Wir hängen oft einer Ansicht, 
einer Vorstellung zu lange an. Im Anfang 
hatte sie alles für sich, und jeder einsichts-
volle Kenner hätte sie •aufgefasst und gebil-
ligt. Aber der Erfolg entspricht ihr nicTif, 
und wir hätten s'w schon längst sollen fah-
ren lassen. Das sonst so empfehlungswür-
dige Ausharren bey einem zweckmässig 
entworfhen Plan lässt uns seine fernere Un-
anwendbärkeit nicht einsehen. Ein Wort 
eines ^unbefangnen Arzt stellt uns aber in 
den gehörigen Standpunct. Manche Aerzte 
glauben nur im Anfang einer Krankheit 
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ihr viele Ueberiegung widmen zu müssen, 
und überlassen sich dem Resultat, auf das 
sie damals kamen, zu lange, zu einseitig. 
Gewohnte man sich häufiger, Reviiionen an-
zustellen, einen Blick auf den ganzen Ver-
lauf der Krankheit zu weifen, auf das, was 
sie anfänglich war, was sie jetzt ist, wohin 
der Weg, den man einschlug, führte, so 
würde man nicht so oft durch das Urrheii 
des hinzutretenden Arztes beschämt wer-
den, welcher ohne besondere Anstrengung 
die eigentliche Natur des Uebels wahr-
nimmt, welche nur der verkennen konnte, 
„welcher eine Meinung sich bildete, ehe ge-
wisse Erscheinungen da waren, deren Hin-
zukommen so alimählig geschähe, dass sie 
ihm nicht aufmerksam machten, und er sich 
gewöhnte, sie mit den angenommenen Be-
griffen, welchen sie widersprachen, in 
Vereinigung zu bringen. Der andre Azrt 
verstört aber diese Täuschung. Hier wis-
sen in der That zwei Aerzte mehr^ wie 
einer. 
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Eines muss ich, um auch hier nichts 
zu verhehlen, indes anführen, was wohl 
dem Hinzurafen mehrerer Aerzte hinderlich 
seyn kann. Es mindert ofFenbahr dieTheil-
nähme der Aerzte. Das, was uns so ganz 
an einen Kranken fesselt, was uas> so 
empfindliche Wunden schlägt, wenn der 
gute Erfolg verfehlt wird, und uns so be% 
glückend erhebt, wenn er unsren Wün-
schen entspricht, diese Warme Anhänglich-
keit wird gar sehr geschwächt. Der Kranke 
wird zum Stiefkind. Sein Vertrauen, sein 
Hoffen, das Einwirken auf ihn kt ger 
theilt. Das macht auch unsre, Emprlndnng 
nur halb oder vernichtet sie grÖstenthetls.' 
Zwar thut das der Zweckmässigkeit des 
Verfahrens der Aerzte keinen Abbruch. 
Diese muss das Resultat kalter Ueberlegung 
»seyn, und selbst, die kleinen Aufmerksam-
keiten fallen nicht weg. Fliessen sie auch 
nicht aus dem Geist der Liebe, so nöthigt 
sie doch die Klugheit ab, und die Eifersucht 
der Aerzte sucht sich hierin zu übertreffen. 
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Der Kranke verliert nichts, als die Herz-
lichkeit — «in Verlust, den er sehr hoch 
in Arischlag bringen würde, wüste er sich 
nicht über ihn so oft zu täuschen5 denn es 
Ist eine sehr merkwürdige Erscheinung, 
dass die Kranken so über alles Verh'altniss 
hinaus, viel Gewicht auf die Gesinnungen 
des Arztes gegen, sie legen. Ein Besuch 
desselben auser der gewöhnlichen Ordnung, 
ein längres Verweilen um der Krankheit 
willen, ein freundlicher Blick, und oft nur 
"ein falscher Glaube an Theilnahme des Arz-
tes, die gar nicht da ist-—ist so oft die ein-
zige Freude, für die der Kranke noch Em-
pfängligkeit hat, und die ihn zu Zeiten 
den wütendsten Schmerz vergessen macht. 
•In derselben Zeit kann er mit Gleichgültig-
keit seine Freunde und Angehörigen in 
Gram über seine Gefahr oder Leiden ver-
gehen sehen, urfd-ohne Wohlgefallen von 
der Unruhe, von dem lebhaftem Intresse 
hören, was Personen seinetwegen fühlen, 
deren Gewogenheit ihm und den Seinigen 
125 
in allen wichtigen Angelegenheiten sehr 
beförderlich seyn kann *), Wie wohltllä-
t ig ' ist es einem Arzt, diese Bemerkung oft 
machen zu können. Nur so kann er schad-
los dafür gehalten werden, dass die Sor-
ge für einen einzelnen Kranken ihn oft 
viele Tage so freudenleer und so drückend 
macht und so an seinem Innern nagt , dass 
es ihn auf lange hinaus zurücksetzt. 
Dass diese grosse Theilnahme des Arz-
tes, wenn sie das Gemüth zu beherrschen 
anfangt, der ruhigen, kalten Prüfung in 
den W e g treten kann, wissen Aerzte gar 
wohl . Sie mögen daher nicht der Arzt ih-
rer Familie seyn. Und überall, w o sie sie 
ergreift, wenn sie auch nicht grade aus so 
reinen Quellen fiiesst, sondern nur aus ehr-
#) Diese Bemerkung zeigt schon allein, dass 
der Stand der Aerzte nicht einer grossen 
Verkehrtheit und Unnatürlichkeit sein Da-
seyn verdankt, wie Rousseau and andre 
Gegner derselben behaupten, da ihnen 
eine so starke Empfindung im kranken 
Menschen so günstig ist» 
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geitzigen, selbstsüchtigen Rücksichten so 
mächtig wird, als z. B. bey einer fürstli-
chen Person, oder bey einem Mann von 
sehr grosser Bedeutung, wird sie leicht 
schädlich, und bedarf durch das Hinzuru-
fen eines andern um ihrer selbst und des 
Kranken willen eine wohithätige Ableitung. 
"Wodurch sich Aerzte, als solche, in ih-
rem Werth und in ihren Ansprachen un-
terscheiden, was sie gegsn ihre Standes-
genossen geltend zu machen suchen, wo-
durch sie diese sich untergeordnet und 
sich über diesen erhaben dünken, zu 
weichen Fordrungen das in gemeinschaft-
lichen Verhältnissen leitet und berechtigt, 
bietet sich jetzt nocht besonders zur Un-
tersuchung dar. Gelehrsamkeit, Erfah-
rungsfülle, grosser Ruf, angesehene Stei-
len und Titel, Verdienste bis Schriftstel-
ler und Lehrer, können auch bey Aerz-
ten grosse Vorzüge begründen, welche 
allgemeine Verehrung einilu&swi Wer 
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wird ihnen dies streitig machen? wer ih-
nen nicht, ihren Verdiensten angemessen^ 
gern huldigen? Nur mögen sie sich, da 
doch das Gute im eignem Bewustseyn sich 
am schönsten belohnt, und solche Vorzüge 
eines Arzres auf-die ausre Lage schon so 
grossen Eiufluss haben, hiermit zu begnü-
gen-wissen. Es muss ihnen nie einfallen, 
sich eine Auctorität anmassen, und mit ihr 
den Ausschlag geben zu wollen, wenig-
stens nicht in collegialischen Verhandlun-
gen. Ihren Mitarzt soll, wo möglich, nur 
Ueberzeugung zur Einwilligung stimmen, 
•und diese Ueberzeugung muss von Grün-
den ausgehen. Dem Genie, dem umfas-
sendren, tiefren Wissen — und das muss sie 
doch niir empor gehoben haben, wenn 
Wahrheit in ihren Ansprüchen seyn soll—ist 
es ja schon eigen, mit besondrer Gründ-
lichkeit, Neuheit und Ueberredungskraft 
jede Meinung zu erörtern. Auf dieses Ue-
bergewicht sey ihr Bestreben gerichtet. 
Sie vergessen aber vor allem nicht, dass Er-
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.Forschung der Wahrheit ihnen am mehr« 
sten an Herzen liegen muss, und dass, wo es 
dieser an sich und zu grossen Zwecken gilt, 
jede selbstsüchtige Rücksicht aufgegeben 
•werden muss. In viele medicinisclie Din-
ge vermag das grösste Genie nicht heller zu 
^ehen, als ein sehr gewöhnlicher, aber 
gut unterrichteter Kopf. Nicht selten 
leistet dieser allen Forderungen Genüge, 
Warum soll er sich die Zumuthung ge-
fallen lassen, in Fällen, deien er während 
seiner praktischen Lauf bahn vielleicht schon 
unzähligemahlHerr wurde, aufsein eignes 
Urtheil Verzicht zu thun, und itiaschinen-
mässig sich zu einem Verfahren, was er 
nicht als zweckmässig erkennt, brauchen 
zu lassen, blos weil es sich fügt, dass er 
mit einem so und so betittelten oder be-
rühmten Mann hier in Verbindung kommt? 
Die Gleichheit Jasst uns immer in Schutz 
nehmen, dass wir da gleiche Rechte zuge-
stehen, wo in Hinsicht dessen, was gelei- * 
stet werden soll, trotz aller Verschiedenheit, 
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zureichende Vermögenheit statt findet, oder 
doch vorausgesetzt werden muss. Aber vor-
züglich rnnss die Betrachtung erwogen wer-
den, dass die Selbsttätigkeit jedes dem 
Kranken zu Hülfe gerufnen Arztes aufge-
fordert und versprochen-ist, dass seine 
eigne Geschicklichkeit wirksam seyn soll, 
und dass sein Glaube an die Weisheit seines 
Mitarztes seine Unthatigkeit nie entschul-
digen kann. Wer den in Ausübung zu 
bringenden Vorschlag zuerst aufragte und 
durchsetzte, muss ganz gleichgültig lassen, 
und auf immer geheim bleiben. Aber die 
Rechte eines Arzfes werden gekrankt, der 
Verpflichtung gegen den Kranken tritt man 
zu nahe, sobald man sich in. solchen ge-
meinschaftlichen Verhältnissen nicht höchst 
angelegen seyn lässt, das Zweckmässige 
der Heilmethode, von der Gebrauch ge-
macht, werden soll, darzuthun und gegen 
Einwürfe, zu denen man aufmuntern muss, 
mit Ruhe, Unbefangenheit und Anstand zu 
vertheidigen.- Bleiben in der Seele .des 
I 
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Mitarztes doch noch Zweifel zurück, so sey 
ihm wenigstens das Bewustseyn, sie nicht 
haben verlangnen zu müssen, ihnen Auf-
merksamkeit , Prüfung verschaff zu haben, 
-wenn der 'andre auch nach seiner indivi-
duellen Ansicht, ihnen nicht so viel Ge-
wicht beylegsn konnte- Keiner war hier 
müssig, und also unnütz \ keiner blieb in 
der Bemühung zurück, es zu einem Ein-
verständniss zu bringen; und keiner Hess sich 
also gegen den Kranken etwas zu Schulden 
kommen, welcher sie zum gemeinschaftli-
chem Debattiren zusammenrief, "Wer so wei-
se ist, sich eine Einwilligung abzugewinnen 
ohne Uebereinstinimung, zu der alle Ver-
suche von beiden Seiten vergeblich waren, 
geniesst den grossen Vortheil,. m einer zur 
grweitrung und Berichtigung seiner Kennt-
nisse sehr vortheilhaften Lage zu seyn, denn 
er kann etwas, was ihm falsch oder nicht 
das Bessre scheint, und was er also nie zur 
Ausübung bringen würde, in der Anwen-
dung prüfen* Ein Glück ist* xkss unter 
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verständigen Aerzten, sie haben noch so 
abweichende Systeme, in Augenblicken, 
wo von Leben und Tod die Rede seyn 
t 
kann, am gewöhnlichsten kein Zweifel 
über die zu wählenden Maasregeln seyn 
•wird. Oft erhält denn doch noch der die 
Oberhand, welcher nachgab, denn, wenn 
auf dem von ihm abgerathneii Weg nicht 
vorwärts zu kommen ist, wird ihm selbst 
der Antrag gemacht werden müssen, dass 
seine Handlungsweise nun an die Stelle 
treten möge. Nicht immer wird es dann 
mit der Krankheit schon zu weit gekom-
men seyn. 
Es ist so übel nicht, dass da, wo ent-
gegengesetzte Vorschläge sich nicht genä-
hert werden können, keine Vorschrif-
ten zu geben sind, wessen Meinung 
auf Begünstigung Anspruch hat. Sie 
würden zwar viel Beruhigung gewähren, 
aber man würde sie auch oft früher ent-
scheiden lassen, ehe man mit Anstren-
gung dahin gearbeitet hätte, ob nicht die 
I 2 
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Ueherzeugung des einen dem andrem mit-
getheilt werden könnte. Und immer 
wird, es vorteilhaft seyn, dass Verzicht-
leistung auf den eignen Glauben aus ach-
tungsvoller Rücksicht für unsren Kunstge-
nossen, als eine grosse Gefälligkeit, nicht 
als eine Schuldigkeit aufgenommen wer-
de. Es wird sehr milde stimmen, zum 
collegialischen Verhandlen geneigt ma-
chem und die Verbindlichkeit auflegen, 
ein solches Benehmen nicht unerwiedert 
zu lassen. Man komme ja nicht auf die 
Idee, dem grpssera oder geringern Ver-
trauen des Kranken oder seiner nächsten 
Angehörigen den Ausspruch thun zu las-
sen. Das würde eine Eifersucht erwek-
Jken, und Kränkungen veranlassen, welche, 
wenn sie an sich nicht schon genug zu 
fürchten sind, mannigfaltige üble Folgen 
nach sich ziehen würden, so dass Zusam-
menseyn von Aerzten und collegiahscher 
Geist sich ausschliessen müssten. Und in 
welche Besorgnisse, Zweifel u.s. v . würde 
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man den Kranken und die Seinigen frühe 
oder spät werfen? Völligen Beruf zum 
Nachgeben, zum Unterordnen unsrer Ue-
berzeugüng haben wir aber, wenn wu-
schen , ein andrer hat in Krankheiten die-
ser Art ganz besondre Erfahrungen 'ge-
macht, und sie waren ein vorzüglicher Ge-
genstand seines Nachdenkens," oder er mit 
Gewißheit die Garantie jedes üblen Aus-
gangs übernehmen will. Seinen Gesichts-
punct, seine Schlüsse können wir uns 
nicht aneignen, aber ihm selbst können 
wir unser Vertrauen nicht versagen. Da 
Aerzte oft verblendet sind, sich auf ihre 
Praxis weit mehr zu wissen, als sie dar-
thut, so dürfen sie uns nie diesen Beruf; 
sich ihnen hinzugeben, aufdringen wollen,: 
und müssen ihn auch nie erwartdn qdert 
voraussetzen, zumahl da in der Idee eines. 
Collegen was zu liegen scheint, was ihn 
sehr oft nicht wahrnehmen lässt. 
Da so viele sich doch nicht dabey be-
ruhigen, oder sich gestehen werden, dass. 
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ihre Titel und Stellen, ihr schriftstelleri-
scher Ruhm, ihre grosse practische Wirk-* 
samkeit, der vornehme Kreis ihrer Kran-
ken und ihre in der Ausübung der Kunst 
grau gewordnen Haare, so wenig beym 
Zusammenwirken am Krankenbette von 
Aerzten, welche in allem diesem so weit 
von ihnen abstehen, in Betrachtung gezo-* 
gqn werden sollen, so liegt mir ob , den 
Gehalt dieser Ansprüche einzeln zu unter-
suchen, und zwar in Beziehung zu Aerz-< 
t e n , in wiefern diese sie in jedem Vei> 
Kältniss beachten müssen, Ich werde 
aber mehr im Allgemeinen bey dem ver-
schiednen wahren Innern Werth der Aerz-
t e , und was dieser in ihrer Beziehung zu 
einander überhaupt, ändern kann, verwei-
len , als die Anwendung auf ihr Zusam-
menseyn am Krankenbett machen, wel-
che in den vorhergehenden ErÖrtrungen, 
wohl aufzufinden, oder aus ihnen, leicht 
abzuleiten seyn wird. Die hier in Frage 
kommenden Gegenstände stehen; schon an 
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sich in grosser Verbindung mit den Zwek» 
ken dieser Abhandlung., welche die Ver-
haltnisse der Aerzte unter sich überhaupt 
befassen, * 
Dass auch Aerzle nach Titel haschen, 
hat wohl seinen Grund in Beziehungen zu 
der Societät und zu andren Ständen, und 
sie werden damit wohl selten Anmassun« 
gen gegen andre Aerzte in medicinischen 
Angelegenheiten beabsichtigen. *) Aber 
*) Per würdige Frank muss dieses nicht so 
gefunden hnben, denn et sägt: Ungleich-
heit bey Aerzten, die blps auf fremden Ti-
teln betfiJlt, macht auf schwache Gemüther, 
sowohl der Kranken, als des Arztes selbst, 
einen aüzugrossen Eindrück,-als dass nicht 
bey Sammlung der Stimmen Nachtheil ent-
stehen sollte. Glaubt der Herr Geheime-
rath, dass sein bessrer Rang ihm auch im 
Wissenschaftlichen über den blos poeti-
schen Arzt einen Vorzug gebe, "und er wird 
gebietrisch, so ist leicht vorauszusehen, dass 
seine Fodrungen zu* weit'1 gelten werden» 
Der weniger betitelte Atftt emffin'det ent-
i%6 
die Imiliaber von medicinischen Stellen, 
welche mit Geschäften oder Besoldungen 
weder diesen fremden Stolz, wird aufge-
bracht, verliert dadurch das Gleichgewicht 
und widerspricht nicht selten aus blos 
jnuthwiüigem Kitzel, einem vor ihm so 
{ausgezeichnetem Mann zu widersprechen* 
wenn auch seine Sache diesen Muth nicht 
Immer berechtigen sollte oder er beugt 
sich tief vor den Orakelsprüchen seines 
characterisirten Mitbruders, weil er weis, 
dass das Publicum so leicht nicht zu ihm 
ühertreten, und so der verehrte Mann ihm 
zu schwer auffallen würde» 
Was dieser trefliche Schriftsteller von ge» 
wissen Titeln, die imtnermehr in Gang 
kommen, urtheilt, steht hier an der rech-
ten Stelle; Man hat seit einiger Zeit ge« 
'• «glßübf, zur Aufmuntrung der Aerzte vieles 
gethan zu haben, dass der Staat diejenigen, 
welche sich in. Bedienung des vornehmern 
Publicum« hervorthaten, mit fremden Cha-
,
 4 ractern beehrte, Man sollte vermurhen, 
• dass 4er ISFainpp eines auch .noch so würdi-
4 - gen Afitfs föc.detj ifc.grQ^eaH&usern hei-
tll 
verbunden sind, als Leibärzte, Mitglieder 
der medicinischen Collegia, Professoren 
u» s. w. diinkeh sich liier und da wohl eine 
höhere Classe von Aerzten zu seyn, wel-
che sich nur unter sich selbst Rücksichten 
schuldig sind,- und welche sich gegen 
nicht angestellte Aejzte alles erlauben dür-
fen,, wenigstens vor'ihnen viel voraus zu 
haben und grosse Unterwerfung von ihnen 
fodt-rn zu können wähnen. Sie machen 
eine falsche Anwendung von" einem viel-
leicht an sich schon nicht ganz richtigen 
Grundsatz der. andern Dienerschaft des 
Staats oder Regenten, Wer unter dieser 
einen Platz auszufüllen zur Bestimmung 
§eines Lebens, seiner, Studien u. s, \w 
lenden Mann zjt> gering W'äre; und dje 
Aerzte sind selbst so gütig, diesem neuem 
Vorurtheile nachzuhängen, und sieh um Ti-
tel Hinzusehen, welche sie nicht selten lä-
cherlich machen. Der Herr lUstitzJrath, 
• « der Her? Hofgerichtsruth l — warum nicht 
wahrer, der Herr Ztyediwmmh? 
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machte,, und mit oder ohne Recht zurück* 
gesetzt oder ganz Verstössen wird, dem 
ist aller Einfiuss genommen, und sein Da« 
seyn ist ohne Bedeutung, wenn er, was 
leider-in Deutschland-seitner ist, nicht als 
Privatmann auch was zu leisten versteht. 
Es ist sehr natürlich, dass er dann in Ver-. 
gleichuug mit den Männern, welche ihre 
Zeit und Kräfte in nützlicher Wirksamkeit 
für den Staat verwenden, sehr verHeren 
muss, fiuch sind die hohem und nied* 
ren Abstufungen in den Aemtem hier häu-
fig mit grössrer und kleinerer Thätigkeit 
verbunden. Aber des Arztes Bestimmung 
geht einzig dahin, der kranken Mensch-
heit eine Hülfe und ein Trost zu seyn, 
und genügt er ihr aus freier Bewegung, 
ohne durch einen Vertrag mit dem Staate 
erst die nähere Verpflichtung erhalten zu 
haben, vielleicht unter seinen niedrigsten 
Mitbürgern, welche selten nur ihm eine 
geringe Belohnung darreichen können und 
durch ihre Armuth und sittliche Verwahr* 
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losung ihm sa viele Schwierigkeiten in 
den Weg legen, so oft den glücklichen 
Erfolg; unmöglich machen, und nicht ein* 
mahl Sinn haben, für den Geist, in dem er 
ihnen sein Leben weiht, so kann er sich 
doch wohl niclit durch so, viele Aufopfe-. 
rangen aus wahrer Menschenliebe herab* 
•würdigen, und Menschen, welche mit der 
grössten Bequemlichkeit,
 m i t Anhäufung 
von Schätzen und im Genuss der ehren-
vollsten Auszeichnungen die Arzneikunst 
da ausüben, wo es nie an mediciniseher 
Hälfe fehlen kann, veranlassen, auf ihn 
herabzusehen, und ihm schlecht zu begeg-, 
nen. Wem ein Kranker, dem er bey-
steht, mehr oder weniger ist, als ein lei-
dender Mensch, der ist in Gefahr, seinen 
ersten Flüchten als Arzt zu nahe zu tre-» 
ten. Und dennoch -wollte ich lieber in 
der Lage des kranken Bedienten seyn, 
bey dem ihn keine andre Riicksiehjten fes* 
sein, zerstreuen oder irre machen, wenn 
tr aueli immer etwas 'n>ehr Aufmerksam«. 
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jkeit und Nachdenken auf ihn wenden 
konnte , als in der Lage des kranken Für-
sten oder Ministers, dessen Krankenstube 
er fast nicht verlasset, dessen Zufälle sei-
ner Phantasie immer, wachend und schla-
fend, vor.x-liweben, und für den die Theil-
nahme ihn in die höchste Spannung ver-
setzt Gewis wird bey dem etwas ver-
nachlässigten Bedienten seltner der rechte 
Weg verfehlt, als bey der hohen Standes-
person , welche ihn in eine Stimmung 
setzt, die der Erforschung der Wahrheit 
und dem ruhigen, festen Handien ungün-
stig ist. Er wird in ihrer Krankheit mit 
den Mitteln zu oft wechseln, sie zu sehr 
häufen, die sogenannten heroischen Heil-
methoden zu sehr scheuen, nicht mit ge-
hörigem Nachdruck auf ordentlichen Ge-
brauch, auf gute Diät dringen ü, s. w t 
Ich weis, dass einem der ersten Aerzte 
Deutschlands von einem grossen Staatsmi-
nister viele Höflichkeiten über die gelung-
ne Cur von de^ s-ea Kutscher gemacht wur* 
14* 
den, Jic der Ar/t selbst als ausserordent* 
JaJJ veikiniJi#te. Er crwlederte sie m i t 
der ActiMUiig, eine Kxecllenz w ä r e v o n 
JivwrKumkhcit nicht mit dem L e b e n da-
von gekommen.» weil man nicht g e w a g t 
Kttre, ihr solch© Arzneien zu g e b e n . 
Vis lldchf wmreu es nur leere, h ingewor f -
«e Woitc des auch von Seiten des CJiara-
efetx «sehr uehtimg.s würdigen Arz te s , v o n 
dtr medn mischen Politiek e i n g e g e b e n ; 
denn eine rechtliche materia inedica. weis 
doch von keinem andrem Unterschied von 
Mitteln für hohe und geringe Personen, als 
den eine Rücksicht auf zu grosse Geld-
preut oft nöthig machen, und w e r w u r -
de hier benachtheiligt worden seyn , d e r 
MuiUter oder Kutscher? 
So tief hat diese u n h u m a n e , vo ru r -
thcUroile Denkart Wurzel gefasst, dass* 
den Uttimlen von Aerzten sehr oft d e r 
Gedanke unterliegt, eine E r f a h r u n g ' ü b e r 
di# Wirkuunkeit eines Mittels, welche an 
einem voniclwncn Menschen sich b e w ä h r t 
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hat habe ein besondres Gewicht. Sind 
sie sich etwa bewust, dass sie nur hier 
alle Nebenumstände beobachten, und ihr 
Verfahren kunstmässig einrichten, so dass 
nur aus dieser, ihrer Praxis Gewinn für 
die Wissenschaft zu schöpfen ist? oder 
rechnen sie den glücklichen Erfolg, wei-
cher ihnen in dem gegenwärtigem Fall 
mehr am Herzen lag, dein Mittel beson-
ders hoch an ? macht sie aber dieser Um-
stand nicht parteiisch für dasselbe? 
Nochmahis sey es gesagt, Kranke zu 
heilen und zu besorgen, ist das, was dem 
Arzt pbliegt. Hat er die hierzu nothige 
Ausdauer, Einsicht und Gelegenheit, so 
kann sich keiner seiner Mitarzte über ihn 
erheben, gesetzt auch ihm vertrauten sich 
mehrere und vornehmere Familien an, oder 
er habe Veranlassung, noch auf andre Art 
nützlich zu seyn, etwa als Mitglied eines 
collepü medici oder als academischer Leh-
' rer oder auch in einem ganz fremden Fache. 
Das achte. Verdienst iasst den tmgekräakt, 
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welcher leistet, was er soll und kann, und 
ist nicht so geneigt, Vergieichungen anzu-
stellen. Doch schützt es nicht immer vor 
Eitelkeit und Schwäche, obgleich auch die-
se nicht zu einer heruntersetzenden Beur-
theilung und Behandlung andrer würdiger 
Männer führen sollten. Es ist unklug, an-
dre so empfindlich gegen sich zu reitzen» 
und eine strenge oder gar parteiische Un-
tersuchung seiner Ansprüche zu veranlas-
sen. So z. B. wenn man dem in Verach-
tung andrer ausartendem Dünkel eines Me-
dicinalrathes entgegensetzt, dass alle die 
dicken Medjcinalordnungen, auf deren von 
ihm herrührenden Ausarbeitung und Öffent-
lichen Sanctionirung er sich so viel weis, 
gar nicht in Ausübung gebracht Werden, und 
dass es in Ländern, weiche keine Medici-
nalcoilegia, für die ich indes bin, haben, 
oder in weichen sie sehr unthätig sind, was 
besser ist, als zum Despotismus überzuge-
hen, nicht schlimmer in medicinischen 
Dingen, steht und geht, ak bey ihm, so 
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könnte man doch dabin kommen, seinen 
Fleiss" sehr übel angewendet zu finden,'und 
selbst für die Zukunft ihm wenig Verdienst 
zuzuschreiben *). 
*) Wer auf mehr Achtung Anspruch hat, aber 
von den hohen MedHnalpersonen und ih-
ren grossen Titulaturen immer mehr und 
mehr zurückgedrängt wi rd , ist der seinen 
' Pflichten genugende Physicus Von der Art, 
wie er die ihm aufgetragne Untersuchung 
anstellt, die Thafachen aufsucht, ordnet 
und beurtheilt, hängt nicht nur so oft Hhre 
und Schande einzelner Menschen, ein auf 
Leben oder Tod gehendes gerichtliches Ur-
theil ab , sondern auch die Sicherheit der 
Gesellschaft und der Gang der Gerechtig-
keitspflege. Es müssen sich in ihm, da-
mit er in seinen Erzählungen und Gut-
achten keine Blossen giebt, welche bey ei-
ner guten MedicinaK und Iustitzverfassung, 
als 2. B. Im Preussischen, nie unaufgedeckt 
und ungerügt bleiben, so viele Kenntnisse 
vereinigen, und zwar in der höchsten Be-
stimmtheit und Genauigkeit, und sie «His-
sen so umfassend, als ihm immer geg:en.wäc* 
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Wl'limii—im um i i n ii i i ii • n l n , l in imn Ulm, 
EinTheil dieser Bemerkungen lässt sich 
sehr wohl auf die Vorzüge, welche etwa 
rnedicinische Schriftsteller verlangen könn-
ten, anwenden. Nicht nur den vielen Kran-
ken, welche sich einem anvertrauen, wohl-
thätig*zu seyn, sondern auch durch Bekannt-
machung eigenthümlicher Einsichten und 
Erfahrungen, welche in der Erkenntniss und 
Heilung von Krankheiten grossrenAufschluss 
geben, vielen andren Kranken zu nützen,wel-
che jetzt und künftig in den Händen andrer 
Aerzte sind, muss ein sehr erhebender, beglü-
ckender Gedanke sey n. Es liegt so viel ächter 
Genuss in dem Bewustseyn, zur Erweite-
rung und Berichtigung einer Wissenschaft 
beygetragen, und grosse Beweise von be-
sondrer Geisteskraft und Gelehrsamkeit ge-
geben zu haben. Nun noch den Einfluss 
dieser glücklichen Bemühungen auf das 
tig seyn, dass zu einer solchen Stelle gewis 
eine ganz andre Bildung und Anstrengung 
erforderlich ist, als der gewöhnliche Arzt 
für sich nöthig glaubt, 
K 
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Wohl vieler Menschen verfolgen zu können, 
muss die seligsten Empfindungen gewäh-
ren. Wer sich ihnen ohne Furcht, sich zu 
täuschen, überlassen darf, sollte man den-
ken , wurde in ihnen die vollste Befriedi-
gung für alle Mühseligkeiten des Lebens 
finden. Aber der Mensch ist nun in der 
Regel so schwach, dass er in seinem In-
nern nicht festhält, was nicht auch auser 
ihm anerkannt wird, und dass ihm seine 
und -weniger andrer competenten Richter 
Schätzung nicht genügt: sondern dass sich 
ihm die Anmassung aufdringt, seine Voll-
kommenheiten müssten den Gang seines 
Schicksals, sein Verhältniss zu der Ge-
sellschaft, seinen Wohlstand ut s. w. be-
stimmen, und durch diese Wirkungen sich 
ihm erst bewähren. Sehr selten sind denn 
nun freilich die Aerzte, welche alles das 
geleistet haben, was hier vorausgesetzt 
•wird. Aber ein mehr oder weniger ist 
hier auch schon wichtig. Dennoch ist es 
noch seltner, dass grosse schriftstellerische 
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Verdienste eines Arztes zu bedeutenden 
äusren Vortheilen führen. Werden diese 
ihnen zufällig zu Theil, so haben sie sie 
ihnen doch nicht zu danken, und wie 
entbehrlich sie ihnen wären, hätten sie 
nur zu diesem Zweck dienen sollen, be- „ 
•weisen die Aerzte, welche vor und mit 
ihnen gleiche Stufe des Glücks erreichten,, 
ohne seit ihrer Inauguraldissertation etwas 
in Druck gegeben zu haben. Als Schrift-
steller aufzutreten, und hervorstechende 
Einsichen und Geistesfähigkeiten zu ha-
ben, ist zwar keine nothwendige Ver-
bindung, und manche grosse und kleine 
Entdeckung, viele treÜiche Ideen, welche 
manchem Theil der Arzneikunde eine an-
dere Gestalt hatten geben können, nahmen 
Männer von seltnem Wissen und grosser 
Denkkraft mit ins Grab, ohne Müsse, Muth 
oder Wärme genug zu haben, um sie durch 
Schriften in Umlauf zu bringen. Nur 
in ihremWirkungskreis machten sie davon 
Gebrauch. Es ist aber doch unbegreiflich, 
K 2 
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dass man in den nächsten Kreisen eines 
medicinischen Verfassers so ganz und gar 
keine Notitz von seiner schriftstellerischen 
Celebrität nimmt. Noch nie hörte ich, 
seitdem der Arzt N. ein vortrefliches Buch 
herausgab, kam er in grosses Ansehen, und 
ward ein beliebter Practiker. In die Ferne 
hin verschafft es ihm wohl zu Zeiten einen 
Ruf. Man sollte doch etwas Gewicht 
darauf legen, dass ohne ein grosses Stu-
dium und ohne ausgebildete Fähigkeiten 
keine vortrefliche wissenschaftliche Schrift 
sich verfassen lässt. Man müsste frohe 
seyn^ zu einem Arzt, welchen Kenner 
schätzen, seine Zuflucht nehmen zu kön-
nen, da sich verständige Männer doch ge-
stehen sollten, es sey einem Laien 
fchwer, von der Geschicklichkeit eines 
Arztes sich zu überzeugen, und da ihnen 
doch von andern gescheuten Leuten be-
kannt ist, wie oft sie in ihrer Wahl fehi-
griffen. 
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Viel Unbilligkeit und Einseitigkeit las-
sen sich Aerzte in ihrer wechselseitigen 
Beurtheilung ihrer literarischen Producte 
häufig zu Schulden kommen. Der eine 
schlitzt nur die einfachste Erzählung von 
Krankengeschichten und Epidemien j dem 
andern erhalten sie nur Werth, wenn 
fruchtbare, tiefe Betrachtungen daran ge-
knüpft sind. Man stösst auf Aerzte, wel-
che einem Buch nur Verdienst zuschrei-
beu, wenn es reich an Leichenöffnungen. -
ist/während andre nur die neuen Vor-
schläge in Anschlag bringen, von welchen 
sich unmittelbarer Gebrauch beym näch-
sten Kranken machen lässt. Finden diese 
Befriedigung, und preisen ihren Fund* 
so klagen andre über die vielen neuen < 
Mittel, welche sich nicht bewähren, dass 
unser Arzneivorrath, der uns doch so oft 
in Stich lässt, schon gehäuft genug s&y < 
u. s. w* Bald wollen einige, nur lebhafte 
und ausführliche Krankengemählde, bald 
andre aphoristische Kürze in Aushebung 
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der wesentlichsten Zufälle, Sie sehen den 
Untergang der bessren Arzneiwissenschaft 
vor Augen, wenn eine Angehe anders ist, 
als ihre Erfahrung sie bestimmt, wenn 
dn andrer Nähme gebraucht, eine Unter-
scheidung von einer andern Krankheit 
übersehen ist, so wenig das auch alles oft 
auf das Heilen Einliuss hat. Hier hat 
man nur Sinn für leeren Prunk von Ge-
lehrsamkeit, und dort glaubt man, wer 
compilire, dem müsse es an Geist feh-
len. Er ist in der neuesten Litteratur 
fremd, ist nicht mit der Zeit fortgegan-
gen, heist es bey einigen, wenn ein 
Schriftsteiler nicht die neuesten Hypothe-
sen und Kunstworte anführt, während 
andre ein Buch tadlen, weil es zu viel aus 
neuen, noch, nicht bewahrten Systemen 
aufgenommen hat, oder diese so gedan-
kenlos, und ohne Critik zusammenstellt, 
däss es besser gewesen sey, ihrer gar 
nicht zu erwähnen. Einige schätzen nur 
<ui einem Buch, wenn es neue Vorstellun-
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gen enthält, viele aber tadlen es, wenn 
was anders als die gewöhnlichen Be« 
griffe, oder ihre eignen Ueberzeugungen 
^vorgetragen wird u. s. w. u. s. w. 
Jeder schätzt nur, was in seinem Ge-
schmack geschrieben ist, wofür er Sinn 
und Fähigkeit hat, und wirft alles andre 
weit von sich weg. Er begreift nicht, 
dass auch im Reich der Wissenschaft al-
les in einander greift, dass auch in ihm 
verschiedene Wege zu demselben Ziel füh-
ren, und dass das Ganze zurückbleiben 
würde, wenn nur der kleinere Theil, der 
für ihn Wehrt hat, und nur in seiner Ma-
nier , bearbeitet würde. So findet indes 
unter seinen Kunstgenossen selbst ein vor-
treflicher medicinischer Schriftsteller im-
mer mehr Tadel, als Lob, wenn auch 
alle medicinischen Recensenten, welche 
im allgemeinen keine Strenge liehen,.in 
seiner Erhebung übereinstimmen* 
Einen Unterschied' unter Aerzten 
schlägt man sehr hoch an, den, welchen 
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mehrere oder wenigre Erfahrung, und die 
Reihe der in practischer Wirksamkeit ge-
lebten Jahre begründen. Zwanzig, dreis« 
sig, vierzig, fünfzigjährige Erfahrung 
sieht man als Vorzüge an, welche immer 
grössren nnd grössren, ausserordentlichen, 
nicht zu bestreitenden Werth geben. TJn-
ter Aerzten und Nichtärzten gilt diese 
Meinung, als wahr. Ich hin so dreist, ihr 
zu widersprechen. Widerlegung meiner 
Einwürfe soll mich erfreuen, denn ich 
schreibe ohne alle Nebenrücksichten. Ich 
hin zwar erst im neunten Jahr promovier-
ter Arzt und besuche nicht gar viel län-
ger Kranke. Aber die Aerzte, welche in 
der Stadt, in der ich die Kunst ausübe, 
mehr Vertrauen haben, verdienen dasselbe 
durch ihre ausgezeichnete Geschicklich-
keit, durch ihre grosse Kenntnisse und 
durch ihre hervorstechende Geistesfähigkei-
ten. Es ist nicht nöthig, das Iahr, in wel-
chem sie Kranke zu behandlet! anfiengen, 
zu wissen, oder ihr vorgerückte! Alter mit 
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Benjamin Rush schöner Abhandlung über 
die Zeichen desselben in der Hand, zu er-
forschen,wennman die Achtung bestimmen 
will, auf welche sie gerechten Anspruch 
haben. Ich habe keinen Grund zu zweif-
ien, dass mir nicht diese zwanzig, dreis« 
sigjährige u. s. w. Erfahrung von der güti-
gen Vorsehung bestimmt seyn könne. 
Habe ich die Grenze meiner medicini-
schen Geschicklichkeit jetzt schon, oder 
bald erreicht, so kann das mein Ansehen 
bey denen nicht vermehren, welche, so 
gering sie auch jetzt von mir denken, we-
nigstens mir die Ehre erzeigen, Hoffnun-
gen für die Zukunft von mir zu fassen. 
Man wähne nicht, dass ich nicht die 
Aussprüche der Erfahrung als die ergiebig-
ste, ja als die einzige Quelle der Bereichrung 
der Arzneikunst ansehe. Ich habe eine 
Schrift in der Ausarbeitung, in welcher 
ich dieses auf eine umfassendre Art darzu-
thun mich bemühen werde, als je einer 
wagte. Der Vernunftgebrauch muss sich 
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darauf beschränken, die Erfahrungssätze 
in ihrer Reinheit und Einfachheit aufzu-
finden und darzustellen , von ihrer Zuver-
lässigkeit und Anwendbarkeit zu überzeu-
gen, das, was ihnen an Vollständigkeit 
u.s. w. noch fehlt, zu bestimmen, die Mit-
tel, durch die "weiter zu kommen ist, zu 
entdecken, besonders aber ihre verborgen-
ste , künstlichste Vermischung mit Hypo-
thesen ans Licht zu ziehen. Beyiäufig 
hoffe ich so, den vortreffichen Köpfen, 
welche sich, besonders seit einigen Jah-
ren , in der Erfindung und Entwicklung 
neuer Theorien gefallen, zu zeigen, wie 
wenig sie unsre eigentliche Erkenntnis 
vermehren, und wie sie die ächte Vervoii-
kommung der Wissenschaft mehr zurück-
halten , als befördren. Aber meine 
Hauptabsicht geht dahin, im Einzelnen 
und Ganzen die Ueberzeugung zu verbrei-
ten , weiche sich seit dem Anfang meiner 
practischen Lauf bahn mir aufdrang, dass 
die mehrsten Begriffe, von. denen man 
*55 
bey der Ausübung der Kunst Gebrauch 
macht, und die unsre Practicker für rein 
practisch halten, gar nicht erfahrungsm'as-
sig sind, und bey einer critischen Prüfung 
sich, als ieere, schiefe und falsche Voraus-
setzungen ergeben. Ich hoffe zugleich, 
Grundsätze aufstellen zu können, durch 
deiche die reinen Resultate aller bisheri-
gen Beobachtung der Aerzte aus ihrer 
zweckwidrigen Verbindung herausgeho-
ben und gerettet werden können, Ob 
meine Versuche dieses zu leisten, glük-
ken werden, kann vor ihrer Vollendung 
nicht entschieden werden, aber der hier 
nütgetheilte Plan meiner Unternehmung 
entfernt doch die Vorstellung, dass ich 
die Herrschaft der Erfahrung in der Medi-
a n in geringren Anschlag bringen könnte, 
als ihr gebührt, 
Auch gebe ich gar viel auf die Ausbil-
dung , welche der Arzt nur durch vielfa-
ches practisches Wirken sich erwarben 
kann, auf die Gewandheit, welche durch 
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die Notwendigkeit augenblicklicher Mo-
difikationen nicht in Verlegenheit kommt, 
auf den Tact, welcher die feinem Ver-
schiedenheiten augenblicklich ahndet, auf 
die Beurtheilung, welche auf der Steile 
das Ganze umfasset, das Einzelne be-
achtet, das Wesentliche heraushebt, und 
auf das zurückführt, mit dessen mögli-
chen Hinwegräumung die Krankheit ihr 
Daseyn verliert. Diese Fertigkeiten sez-
zen zwar Anlage im Arzt voraus, aber 
noch mehr Uebung, und unter beider Be-
günstigung können sie eine grosse Flohe 
erreichen. Ihr Fortschreiten kann aber 
nicht ins Unendliche fortgehen, und muss 
begrenzt seyn. Sobald ein Arzt hierin 
den Punct erreicht hat, den zu überschrei-
ten er nicht vermag, so ist er zu der Vol-
lendung gekommen, weicher er fähig 
war. Seine einzige Sorge kann nun nur 
seyn, nicht in seiner Vervollkommnung 
rückwärts zu gehen, was er verhütet, wenn 
er seinen practischen Wirkungskreis nicht 
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zu. sehr beschränkt, in der Aufmerksamkeit 
auf seine Kranke nicht nachlasset, und fort-
fahrt,_ die grossen practischen Schriftsteller 
zu studieren. Was hier gemeint ist, be-
greift man unter Geschicklichkeit des Arz-
tes, und unterscheidet es von seinem Wissen» 
Diesem kann man, wenn es einzelne Gegen-
stände umfasset, keine Gränze anweisen, die 
Geschicklichkeit aber hat in jedem Individuo 
einen Grad, über den hinaus sie nicht ge-
steigert werden kann. Noch viele Tausende 
von Kranken, noch viele Jahrzehehde seiner 
practischen Laufbahn geben ihr keinen Zu-
wachs, und er hat genug an sich zu arbeiten, 
wenn er ihre Blüthenzeit erhalten will, 
denn eine gewisse Leichtigkeit geht zu 
gern in gedankenlose, mechanische Rontine 
über, welche das Individuelle, Abweichen-
de, was nicht in den Kreis des Gewöhnli-
chen fällt, übersieht. Es ist nicht im All-
gemeinen zu bestimmen, wie viele Jahre 
grosser Uebung zu dieser Ausbildung erfor-
derlich sind; auch sind die Umstände ver-
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schieden, weiche sie befördern oder zu-
rückhalten. Manche kommen in ihr nicht 
vorwärts, so lange nicht eine Menge von 
Kranken auf sie losstürmt, und die vielen 
Einzelnen, "welche sie in getheilten Zeiten, 
zu behandlen haben, wirken auch nicht ver-
hältnissmässig auf sie zurück. Andre er-
halten zu frühe eine zu ausgebreitete Thä-
tigkeit, oder diese kann auch in jeder Zeit 
ihres Lebens der Ruin ihrer practischen Ge-
schicklichkeit seyn. Es ist schon oft be-
merkt "worden, dass grose Hospitalpraxis 
bey den mehrsten eine Flüchtigkeit, Ein-
seitigkeit und Gedankenlosigkeit der Kran-
kenbehandlung erzeugt, welche sich nie 
wieder verliert, und sich vor dem Kenner 
vergebens hinter vielen, nicht zur Sache dien-
lichen, Fragen und Mienen, hinter langen 
und öftren Krankenbesuchen u* s. w. ver-
steckt» Wer aber in einem solchem unge-
heuren Krankengewühl den ächten, practi-
schen Geist retten kann, ihn anzuwenden 
nicht ermüdet, und seine Verbindung mit 
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Sinn und Fähigkeit zur Erweiterung der 
Wissenschaft, selbst hier inniger machen 
kann, der schwingt sein grosses practisches 
Genie, indem es eine Feuerprobe besteht, 
auf die höchste Stufe der Vollkommenheit 
hinauf, und wird der erste practische Arzt 
seiner Nation und Zeit. Man lege den 
altren Aerzten nicht die Frage vor, ob sie 
in den letzten zehen, zwanzig u. s. w. Jah-
ren auf andre Maximen kamen, durch wel-
che sie mehreren halfen, als in den frü-
heren Zeiten; ob sie sie aus den Fort-
schritten ihrer Zeit oder aus frühern Wer-
ken, welche sie jetzt erst benutzten, sich 
aneigneten; oder sie aus ihrem eignen Den-
ken und Beobachten abzogen; aber man 
ersuche sie, der Wahrheit gemäss zu sagen, 
ob sie in der Kunst, ihre Ueberzeugun-
gea zum Nutzen ihrer Kranken in An-
wendung zu bringen, in diesen lezten 
zehen, zwanzig u. s. w. Jahren Fort-
schritte machten? ob ihr practischer Blick 
und Tact , ihr practisches Urtheilsver-
i6o 
f mögen , ihre Kunst zu individualisi-
ren u. s. w.
 vsich noch vervollkommnen 
konnten. 
Aber ist denn kein Gewicht zu legen 
auf ihre in allen diesen Jahren gehäuften 
Schätze von Erfahrungen und Bemerkun-
gen über, die Natur und Heilung der Krank-
heiten u. s. w. welche sie aus ihrem eignen 
Seyn uad Wirken am Krankenbett schopf-
• ten und da erprobten ? Diese mögen immer-
hin so umfassend, fruchtbar, neu seyn, dass 
sie eine neue Epoque in der Kunst herbey-
führeu, oder diese doch sehr wohlthätig 
bereichern, aber sie erhalten ihren Werth 
nicht duich das Ansehen eines mehr oder 
weniger alten PractikeLs, seine zehen Jahre 
frühre oder spätre Anwendung erhöhet 
oder vermindert ihren Erfolg für den 
Kranken nicht, fo bald sie nur in die Zeit 
seiner vollendeten practischen Bildung fällt, 
< und (heilt der vierzig Jahre die Kunst aus-
übende Mann seine Entdeckungen der Welt 
mit, so kann ein vielleicht nur dreissigjahr 
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alter, aber schon sehr geübter Arzt allen 
den Nutzen aus ihnen ziehen, welcher in 
ihnen liegt *} Aber auch die erfahrensten, 
genievollesten Aerzte sind nicht so reich 
an eigenthumlichen Ansichten und Heil-
methoden, als man erwartet. **) Nur in 
*) Vortreflich sagt einer unsrer besten medi-
cinischen Schriftsteller, Herr Leibmedkus 
Marcard, in seiner Beschreibung von Pyr-
mont: die Nutzbarkeit mediciniseher Be-
trachtungen und Lehren wird durch den 
Grad der Brauchbarkeit und Anwendbar-
i keit bestimmt, den sfe bey den wirklich 
voikommenden Fallen von Krankheiten ha-
ben ; und selbst den Werth eines Arztes 
bestimmt am Ende die richtige Beurtei-
lung der einzelnen Falle, weil hier die 
grosste Vielwisserel und die längste Er-
fahrung oft eben so jämmerlich beyhin 
schiessen,' als die Unwissenheit und der 
spitzfindige Theoreticus. 
**) Im Allgemeinen ist es auch gewis eine 
bessre Richtung, sich an die grossen 
practischen Aerzte aller Zeiten anzuschlies-
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einzelnen Krankheiten glückte es ihnen ge-
wöhnlich , über einiges sich bessre Einsich-
ten zu erwerben. "Wie selten ändert aber 
selbts ein neuer grosser Aufschluss über 
die Natur und den Gang einer Krankheit 
viel in ihrer Behandlung. Wenn man 
die bessten medicinische Schriften lieser, 
und 'viel aus ihnen lernt, muss man sich 
doch oft gestehen, man habe zwar den 
wissenschaftlichen Zusammenhang vieler 
Dinge besser kennen gelernt, sey aber doch 
keinen Schritt im eigentlichen Curiren wei-
ter gekommen. Was nützt es dem Kran-
ken, "wie tief sein Zustand eingesehen wird, 
wenn er dadurch nicht veibessert werden 
kann ? Dem denkenden Arzt giebt es aller-
dings viel Genugtuung, wenn er helle 
Ideen von der Krankheit hat, und er nimmt 
jede Aufklärung mit Dank auf. Auch l^sst 
sen, als bey jeder einfachen Krankheit schon 
eigrie Wege einzuschlagen, für alles seine 
eigne Mittel zu haben, und sie auf besondre 
Art bereiten und mischen lassen zu mi'issen» 
lös 
sich nidit vorherbestimmen, was sich spä-
ter vielleicht an sie knüpfen Lissf. 
Nach diesen Bemerkungen ist nun die 
Untersuchung vorbereitet, ob Aerzte von. 
gleicher practischer Geschicklichkeit, Krank-
heiten besser" oder schlechter behandlen, je 
nachdem sie. ihnen öftrer oder seltner, oder 
dem einen viel und dem andren gar nicht 
vorgekommen sind 3 denn es ist nicht zu 
läugnen, dass man z. B. in dreissigjährigef; 
grosser Piaxis mehrere Krankheiten zu sehen 
Gelegenheit haben muss, als in funfzehen-
jähriger von gleicher Ausdehnung, und derri 
am längsten und weitesten um sich herum 
practisirendeu Arzt wären, wenn dieses ihm 
mehr Fähigkeit zu heilen geben könnte, doch 
da, wo er in nichts andrem übertroffen wird, 
grosse Vorzüge nicht zu bestreiten. Aber 
ich glaube, dass, sobald der practische Geist » 
in einem Arzt geweckt ist5 sich am Kran-
kenbett geläutert hat, und hier zur vollen 
Reife gekommen ist, seine dem Kranken 
zu leistende Hülfe in Uebeln, welche er 
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täglich sieht, vor der in Uebeln, -welche er 
jnehr aus Büchern kennt, welche aber ein 
ältrer Arzt schon oft gesehen haben kann, 
nichts voraus haben wird. Wäre es mög-
lich, dass ein etwas geübter und nicht ver-
wahrloserer Practiker die angina membra-
nacea und das Millarsche Asthma, nachdem 
sie Wichmann mit so grosser Kunst geschil-
dert, und von einander selbst unterschieden 
hat, in der Natur verkennen oder ver-
wechseln könne, wenn er sie auch noch nie 
selbst zu beobachten Gelegenheit hatte? 
Hat aber nicht dieser Schöpfer der feinern 
und vergleichenden Diagnostik, deren 
fernere Bearbeitung in seiner Manier die 
Arzneikunst und dieAerzte über das Mittel-
massige emporheben 'wird, gezeigt, dass 
sie bis dahin grade angesehene Aerztg, 
welchen sie oft vorkamen, mit einander 
verwechselten? Welcher Arzt, der das 
Bewustsein hat, er sejnnicht ein Neuling in 
der Kunst, zu heilen, wird nicht das Ver-
trauen zu sich haben, dass ei; bey Jem er-
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sten Fall eiuei angma mambianacea, Weichet 
ihm voikommt, alles das leisten ^ e r d c 
wozuLentin'Uns iw Stand setzte, und so gu% 
als diesei voitrefliche, die Kunst schon so 
lange ausübende Aizt nur immer veimö-
ge ? " ) Kianfcheiteu, twiAidetfiPeniphiguS, 
schon einmuhl odeu' oÄeier gesehen zn 
Ilaben,1 fuhrt zu nichts, weil sfich noch kerne 
•Mittel,'gegen1 ihn bewahrt haberl. Solche 
giosse und merkwürdige Uebel , w i e der 
FoitHergilhclietjesichtsscmnerz, wie Diabe-
-
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tes u. s. w. haben wohl jedeni Aizt, dein sein 
£ /* ^ ^ ' _ , * 
Beruf am Heizen liegt, der .denkt und 
, l i e £ e t ^ ^ | ^^hafjt igtM .el^. ejt Sie, unter 
„fielen Ki.a.nken wallt z u n e h m t Gelegenheit 
» "" 1 , 1 f ' ^ / l i *»rtr'l<* E < !
 t 
A *) i J^e ^ußabpaadw^Q^gp ^w^ $abe, jAer, Mittet 
j Jiat JH.eLj.'(ILeibmedicusL£|i^u^«irb9^sten in 
s ) IJufelands, Joimi.il benimmt, s^ bec lytjl man 
e- y synfti ,gtfi)}d,ungsgeit,sj! scb.a(^ e$ lernen, und 
?tuch enimahl ein Beyspiel sehgn» \^phin ein 
treffendes. Rasonnementzum Wohl derKran-
ken fuhren kann, so lese mau d?n Aufsat» 
in seinen Beytrtigen, 
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'hat, und ihm sind die- Heilmethoden 
gegenwärtig, oder leicht in Erinnerung zu 
bringen, welche mit und ohne Erfolg an-
gewendet wurden.- In dem Kreis der ge-
wöhnlichen Krankheiten wird man aber 
.bald einheimisch, und hundert, fünf hun-
dert, oder tausendmal:! gastrische, Ei eher zu 
behandlen« gehabt zu haben,'wird wohl 
jkejnen Unterschied begründen, *")• Auf 
,%) Als, Girtanner sein viel benutztes, aber-
-o -. f • * * ' / - '" 
nicht genug geschätztes Werk über die vene-
rische'Krankheit herausgab, steifte man häu-
J
*~" f?g Rechnungen an, Wie viele Kranke wohl 
--- - ein'Arzt^vörr seinen damaligen Jahren*, und 
llji\li&fj& isa'väele grosse Reisen - gemacht habe, 





-1br^ehföJmch;t'lih %kchlagy VW'er l'ti grossen 
ni ^fffts^MMft'gVosser Städte'grosse venerische 
mM feel gehkuftfänd; welche sicrTseuit ein-
fcmi ^hSelten in'der"gewöhnlichen'Pra/is zei-
gen. Besonders, aber war an diesem Beneh-
men, auftauend, dass man so Fest vorausseti-
te, nur eine grosse Reihe von Jahren, un-
ter einer Menge* von "Kranken' einer Art 
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mehr oder weniger medicinisches Genie, 
das man meint, wenn man die Kunst zu se-
verlebt, gebe eins Recht, über sie Aufkläh-
rung zu verbreiten. Man vergas, was ein 
Mann von Kopf, welcher die Schriften seiner 
Vorgänger zu benutzen versteht, aus einzel-
nen Fallen nicht alles lernen kann. Das leb-
hafteste Bild von dem knolligen Aussatz giebt 
uns die Erzählung einer einzelnen Wahrneh-
mung, welche Hensler zu entwerfen Gelegen-
heit hatte. (S. vom abendländischen Aussätze 
im Mittelalter, p. 23.) Girtamicrs Werk ent-
hält einen grossen Reichthum neuer, kühner 
Ideen, welche zum Theil der Wahrheit sich 
gewis mehr nähren, als dieLgang*baren Vor-
stellungen; er machte uns "Deutsche mit 
vortreflicheu Vorsehlägen und Gesichts-
punkten der Ausländer bekannt-; aber was 
besonders seine Gegner^ welche ihm so son-
derbahre Vorwurfe mtchtm, beschämen 
.-' ' * & .Iß 
muss, ist, dass man in dein Verhaltniss, dass 
* * * ^ i 17 i ^ * * 
man mehr venerische Kranice zu sehen Ge-
legenheit hat, ein desto grössr/er Bewundrer 
seiner soteinfaeh schönen KraukUeitsgenHälÄc 
wird/ «.^  . . . • ;v 
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fcen und zu fragen, oder eine qualitas occulta 
artificrs anführt,'legen-auch Aerzre, wenn 
sie von schwer zu erkennenden oder zu 
feilenden Krankheiten, denen nicht jeder 
Practiker gewachsen sey, sprechen. Ge-
wicht, nicht aber auf Zahl der Jahre oder 
Menge.der Krankheiten dieser Art, welche 
ein Arzt zu behandlen. hatte. So findet 
man bey Herrn -Lentin nach einer meistei-
• haften Darstellung derZei'cIien der Säure im 
Magen die Aeusseruiig: man trenne hier 
"nichts, was zum Ganzen der Schildrung 
gehört; w*as liier gesagt worden, ist mei-
nen Erfahrungen gemäs. Zum Nacheifah-
ren kann ich Niemand meine Augen und 
ineine Art zu fragen leihen. So sagt Seile 
in seinen Rwlimentis Pj'retologiae metlio-
*'dicae von den'fe'bfibus lentis nervösis: Fa-
teamus caeteroq?rri lubenfer, harum rebrium 
' * W ' • . . . • 
curationem nondum ita_ comparatam esse^ 
ut veiae doctrinae speciem prae se ferat. 
Hucusque rjiagriosis facilis febrisejue^ £uratio 
earundern artificis qualitas occulta esf, cruae 
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cläram notionem hon admittit j und vom 
hitzigen- sporadischen Nerven'ficber': Secl 
his in febribüs mcd'endi • ratio- dißieillirae 
* docetur. -Me'dici'in^enium hicvüri "süam 
"rfianifestare pote'st. • Dieser -gro'ss6 Arzt 
bleibt diesen Aeuserungen auch bey Erzäh-
• hing -einzelner in. die. Ciasse der N'ervenfie-
- her gehörigen' Krankengeschichten in seiner 
• leider nicht fortgesetzten Zeitschrift'getreu, 
wenn er z. B. erzählt'*dies jind''einige".andre 
Umstände, die der practische Arzt ; oft b'e-
1
 merkt , ohne s'ie''deutlich angeben .'und" be-
stimmen zu können,"verrie'theii'mir sogleich 
die Natur des, Fiebers,'und ich "hanin von 
dem Jli:a:eubUck an meine MaasreGchi u.s.w. 
. -Es wird alles.^veiliger als.Jlesultat der Ue-
berlegung und deutlicher Begreife," un;j mehr 
• als Folge einer Inspiration des :j5racsischen 
* "Geistes angesehen, wie folgende-'''schöne 
Steile aus einer "andren Krankengeschichte 
darthut: 'den Kranken 'fand ich auf dem 
Sopha sitzend. Sein erster Anblick er-
schreckte mich.gleich. Er.sähe ungewöhn-
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lieh blass aus, und in seinen Augen war et-
was widernatürlich lebhaftes. Auf mein 
Befragen ,wie er sich befände, antwortete 
er mir, dass er sich heute besser, als sonst 
befände. Neuer Schreck für mich. Ich 
sähe nach der Zunge und fand sie äüsefst 
trocken. Ich fragte ihn, ob er keine in-
nerliche Hitze spüre, mid nicht Durst habe. 
Er antwortete, keines von beiden. Nun 
• hielt ich ihn jsogleich für ein Kind des 
Todes u. s. w. *_) 
- "$) Dieser .vortrefüche Schriftsteller, der schein, 
was- ich in gegenwärtiger Untersuchung 
hitte geltend machen können, in frühen 
Jahren classische practischc Werke heraus-
gab, hat die Diagnostik dieser riebergät-
'tung'so lichtvoll aufgeklärt, dass nur seine 
* Bescheidenheit sie für wicht genügend hal-
ben kann. Nur er selbst kann sich das Ver-
dienst absprechen , deutliche Begriffe über 
,die Zeichen -der unordentlichen Fieber, wie 
•> - i . * 
er sie nennt, gegeben zu haben. Wer ihn 
t* • ' ' " — : i . , , 
wohl gefasst hat, braucht hier nun nicht 
inehr, als bey andren grossen Krankheiten auf 
"* " * "einfe verborgne Küflstfähigkeit zU rechnen. 
l^X 
Aber ich erschwere mir meine Beweis-
führung, indem ich mich unnöthigeiweise 
so lange %i dem unbegrenzten Gebiete der 
-Nosologie aufhalte. Der Uebergang zur 
Therapie macht die Untersuchung einfacher, 
und wird auf einem kürzen Weg zur Ue-
Berzeugung führen, So unendlich gtos 
auch das Heer der einzelnen Krankheiten 
3s fr, *so fällt doch ihre Heilmethode sehr in 
•einander, da der'Therapeütiker auf die Ur-
sachen1 zurück gellt, weiche sich 111 sehi-
heilige Cla&sen zusammendrängen lassen. 
iZiieht- rufen seine Aufmerksamkeit lvöl\ «i-
•lem'ab; was zurdhiWiaJ«iöibi 'gehört', 
£öi findet man eii« Einförmigkeit in deil, 
•das'Heiien angehenden Ansichten, Einthei-
ftfagdt, Bfeuftlleilungen, Ratschlägen tr. s.w. 
WcteLangeweite einzufiössen, und Gedäii 
fenlosfgfet herb^tifuliiW ftii Stand ist 
Bey den verschiedensten Krankheiten heist 
•es e w i g , % e UisachelAonnen rk^mati, 
'bebet, ^ th r i t i sc i i i ^^ i Je iF^^ , sc/pphu-
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Verstopfung der Eingeweide des Unteriei-
hes kanii 'zu Grund liegen iL s. w. Man 
habe also nur antirheumatica, aaitiacthntica 
u. s. w. yu geben, und nun ^ erden bey al-
len Krankheiten dieselben Heilmittel der 
.Reihe nadi au£ge£uliU. . Verändeit man 
„wenige Satze, und die Zufalle der Ivranheife, 
^Lani^alles^-aSZiß-i« Bezug auf die Hei-
jJpBg-der Gelbsufcfyt gesagt \ rhd , auch auf 
dieSch^dpdsucht ausgedehnt werden, u.s.w» 
•Bßtfaßktungen dieser Art heaciimyten,.einen 
j,50S§fcnr.Arz^i^4Pß"PscüP^cP» Herrn Pro-
jffcssgr H u ^ n ^ ' Ä C l ? 1 * ^ 1 Auijagq &e*iües 
Vß^jich^.ül\?r-<}^n Sqh^indtl '>ey der .An-
^ejbujag, dieses >Uebß| m heue«, mjr heilig 
jrnrvßrwej^j und da er
 t die&eii AbÄJipitj: 
in der. zweiten,AiiHBffe »reichlich ausstattete 
JÖ$Är-?k?F w* eiafi Alt w äöfera^'die 
hirer und da iuisyefrt^idgn ^(^ßciijs^ ,*) 
. *) Damals, hgist p , hielt ich es tut über-
flüssig, den Äerztcn, die ich. mit als meine 
"*• 'UeSerrgetfadtf h«tc,! jenen *Srhutt>rey; der 
isfco in alicn'Comjttndien und sogeiiftßiiteB.praeä-
I ? 3 
An einem andren Ort werde ich nähere Ver-
anlassung haben, über das Angemessne oder 
Unangemessne, Nützliche oder Schädliche 
dieser gleichförmigen Behandlungsart aller 
Krankheiten, die nach meiner Ueberzeu-
gung sehr gemissbraucht wird, mich zu er-
klären. Aber so viel* folgt doch hieraus, 
dass so neu auch gewisse Erscheinungen 
einem erfahrnen Arzt seyn können, ihm 
doch die Ursachen, auf die sie zurückzu-
bringen sind, und auf die er einzig seine 
Thätigkeit zu richten hat, schon oft vor-
gekommen seyn mögen, und dass \^enig-
schen Systemen schon bis zum Eckel vor-
gesetzt wird, von neuem aufzutischen. Die 
Anweisung zun.1 eigentlichen, überall so 
leicht erlernbaren Curiren einer Krankheit 
dünkte mich etwas Entbehrliches, nachdem 
ich i h r Wesen und ihre mannigfaltigen Ur-
sachen , aus welchen ihre Behandlungsart 
sich von selbst ergiebt, so umständlich aus-
einander gesetzt hatte. Und, die Wahrheit 
zu gestehen i es dünkt mich noch eben so. 
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• stens die Heilmethode, die er wählt, die 
Mittel, die er anwendet, ilim fast immer 
aus eigner Erfahrung selir wohl bekannt 
seyn werden, Etwanige kleine Rücksich-
ten, weiche gewisse Atren von Krankhei-
ten, so wie immer die einzelnen Kranken 
gebieten, werden nicht in Verlegenheit 
setzen. 
Man schätzt das eigne Erfahren von 
dem man glaubt, es könne nie Terrain ge-
nug haben, und nie lange genug fortgesetzt 
werden, so ganz besonders, weil man so 
viel Misstrauen gegen die Angaben in Bü-
chern hat. Wahr ist nun zwar, sie ent-
halten, selbst in dem was Tiiat.sachen an-
geht, und in die Beobachtung fällt, häufig 
viel Falsches, das nicht selten erdichtet 
oder absichtlich entstellt scheint; öftrer aber 
der Versicherung zuwider, dass man nur 
von eigner Erfahrung ausgehe, Unwarhei-
ten, welche schon Jahrhunderte durch auf 
Glauben von einem Schriftsteller dem an-
dren nachgeschrieben werden. Das Bestre-
i 7 5 
ben, vollständig zu seyn, welches uns Deut-
schen besonders eigen ist, die Begierde, 
was auffallendes zu sagen, oder Belege für 
Hypothesen und Theorien zu haben, führt 
irre, macht zur Selbsttäuschung geneigt, und 
lässt "wohl gar bis* zur Unsittlichkeit sin-
ken, 'wissentlich die Wahrheit zu verfäl-
schen. Doch fehlt es, Gottlob, nicht an 
medicinischen Schriftstellern, 'welche die 
Wahrheit zu erforschen den Willen und 
die Kraft haben, und deren Glaubwürdig-
keit nicht verdächtig zu machen ist. Das 
Ansehen eines Morgagni inrponirt selbst 
einem Brown. Man sollte nur die ange-
henden Aerzte mehr zum Lesen mit Critik 
anführen. Es lässt sich denn doch noch 
erforschen, wer Glauben verdient, oder 
nicht, und man braucht oft nur tiefer in 
eine Erzählung hineinzugehen, um auf äu-
sere und innere Unwahrsicheinlichkeiten zu 
stossen, welche wenigrtens darthun, dass 
sie efen Zusammenhang nicht hat, der sie 
so merkwürdig machte, und mit dem man-
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so viel beweisen wollte. Einer der be-
rühmtesten und geistvpllsten deutschen 
Aerzte, Muzell, bat mV Jahr 1764 einen 
Fall von einer seht hartnackigen Melancho-
lie -bekannt gemacht, welche mit einer Un-
empfindlichkeit veiknüpft war, aber durch 
Einimpfen der Kiätze geheilt seyn sollte. 
Zwei Geilerationen von Aerztcn haben diese 
Krankengeschichte, die schon früher einer 
Strasburger Dissertation, de Stupore per» 
inocuUiani scabiem curato, auctore Tog-
genburger, zum Grunde lag, mit Eistau-
nen, aber ohne Prüfung gelesen, und wich-
tige Foigrungen, aus ihr . gezogen. Erst 
vor wenigen Jahren hat Guidener von Lo-
bes unwiderleglich dargethan, dass der ent-
standue Ausschlag keine Kiätze war. Im 
I3ten Band von Richters chirurgischer Bi-
bliothek erzählt Herr Bergrath Bucholtz in 
Weimar au&flihrlich eine Geschichte von 
der hülfreichen Wirkung der Belladonna-
wurzel bey den Folgen des Bisses eines 
tollen Hundes.' Ein Recensent in der All-
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gemeinen Literatw Zeitung bat mit Scharf-
sinn gezeigt, dass liier gar keine Wasser-
scheu zu heben;, kein Hund toll war u. s.w. 
Wie viele Leser dieser Krankengeschichte 
mögen wohl voihei einen ciitischen Blick 
auf sie geworfen haben ? Weckte und übte 
man diesen Critischen Geist mehr, so wür-
de er auf die eigne Praxis übergehen, und, 
zu zuverlässigem Resultaten ieijtea; denn 
es ist doch nicht zu liugnen, dass unsie 
Aerzte< durch ihre Erfabiung Dinge aufs> 
Reine gebracht glauben, deienNichtexiitenx 
oder wenigstens deren Unfähigkeit, -Ge-
genstande iezi Erfahrung zu seyn, sich be-
weisen l'Asst** 
J . i . I ^ 
, Wer aber auf irgend, ejnen grossen, 
Zweck hinarbeitet, oder «auch nur eine 
Krankheit
 tin. ihrem. ganzen "Umfang auf-, 
kiahren, und die Wirksamkeit einer Classe-
von Mitteln festsetzen will, der muss zu 
+ •>•'1» • * ' ' , . , »* * 
den Büchern _seine Zuflucht nehmen! Es 
gicbt u«uiert gar. viele* ,iW,je<?eu Arzt-, 
lql 
selbst für den,
 f welcher die giöste Realie 
von Iahren in der ausgebreitesten Praxis 
lebte, was nicht in den Kreis seiner Be-
obachtung fiel, oder oft haben die Fälle» 
welche dahin gehöien, das beweisende 
nicht, was eine andie Verbindung bey ei-
nem glaubwürdigen Schriftsteller ihnen, 
gab. Wozu dass bessre Lesen sich benu-
tzen lässt, hat vorzüglich der trefliche 
Burserius de Canifeld gezeigt, welcher in 
seinen schätzbaren Institutionen sich sehr 
gelten nur, auf eigne Erfahrung beruft» 
die ihm , doch in Fülle zu Geboth stand , 
sondern a]le& mit . Angaben von prakti-
schen Schriftstellern belegt. Ich will diese 
Manier, die wohl nur einem Burserios nichts 
von seinem klassischen Ansehen nehmen 
kann, nicht grade loben; Hjund Frank hat viel-
leicht mit nöcri mehr Glück in seinem 
Werk de curandis hominum morbis den 
entgegertgesetzren * Weg eingeschlagen. 
Aber "der gebildete Practiker'' der seine 
«Jgae Meinungen und Erfahrungen w ie -
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derhohlt und streng prüft ~- eine Methode, 
die ihnen nur Gewicht giebt — lernt gar 
bald unter Schriftsteilern und Schriftstel-
lern unterscheiden, und das herausheben, 
was acht erfahrungsmässige Haltung hat. 
Die Aussage eines grossen Practickers mit 
der einer schlechten Inauguraldissertation 
zusammenzustellen, wie man dieses häu-
fig sieht, ist so tadelnswerth, als sich auf 
eigne Erfahrung zu berufen, und ihr nur 
die Entscheidung zuzugestehen, wenn 
Männer wie Sydenham, Morgagni, schon 
einen Satz ausser Zweifel gesetzt habenl 
Haben einem folche Männer überzeugt, 
und ist einem ihre Aussage gegenwärtig, 
so scheint es einem doch ein starker 
Zug von Egoismus, wenn ein zur tief-
sten Dunkelheit bestimmter Arzt zu 
verstehen giebt, seine letzte Wahrneh-
mung gebe diesem Satz erst'Beweiskraft» 
Aber in allen Geschärften des Lebens
 5 
bey allem Thun, d<;s mehr oder weniger 
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über blossen Mechanismus sich erhebt-, und 
mit wissenschaftlicher Einsicht zusammen-
hängt, zeichnet man doch den Mann aus, 
und erwartet von ihm einen vorzüglichen 
Erfolg, in desseil Wirkungskreis Dinge 
dieser Art am öffiersten fielen? Ich weis 
nicht, ob diese Schätzungsait überhaupt 
nicht zu weit ausgedehnt und oft falsch 
angewendet wird. Nur Eifahrungssätzen 
Werth beyzulegen und nur dem Mann 
sich zu vertrauen, welcher durch vielfa-
ches Handien das Verhäitniss der Theorie 
zur Praxis kennen lernte, und den Charac-
ter und die Geschicklichkeit sich erwarb, 
welche das Wirken aus sich heraus erfordert, 
besonders wenn der Mensch, dem Körper 
oder Geist nach das. Ziel ist, setze auch ich 
als einen Grundsatz fest, welcher bey Wür-
. digung der Aerzte am mehrsten zu be-
obachten ist. Aber ich bezweifle, ob man 
einem, der in grosser Thätigkeit gelebt* 
und in ihr seiner Anlage gemäs sich 
ausgebildet bat, Ursache habe, zu fragen;« 
I g l 
wie oft i h m Vorfälle gewisser Art, in de-
nen man i h n um seine Hülfe ansprechen 
will, vorgekommen sind, ob sie über-
all ihm in der Wirklichkeit aufgestossen 
sind, oder er sie nur durch andre kenne? 
Gewis 'wird er sich bey ihm neuen Er-
eugnisscn s o zu nehmen wissen, dass er 
keine Blosse giebt. Auser den vielen 
Gründen, d ie ich schon angeführt habe, 
um diese Behauptung in Bezug auf Aerzte 
zu rechtfertigen, liegt auch in der Natur 
der medicuiischen Erfahrungen etwas, 
was es im Erfolg gleichgültig macht, ob 
man einzelne Erfahrungen selbst erworben, 
oder von andern sich angeeignet hat. Ihr 
Zusammenhang ist einzusehen oder nicht. 
Lässt er s ich in deutliche Begriffe aullösen, 
so ist völ l ige Einsicht in ihn mitzutheilen, 
denn man h a t nur eine Theorie auseinan-
der zu setzen. Sehr selten, und wenn man 
es sehr genau nimmt, wie man sollte, 
fast nie, is t dieses aber der Fall. Die 
"Wirklichkeit lehrt uns, das Zusammenseyn 
Ig2 
dieser und jener Erscheinungen aus sol-
chen und solchen Gesichtspunkten zu fas-
sen: z. B, an gewisse, mit dem Athem-
liohlen corresspondirende Bewegungen 
der Nase, grose Gefahr zu knüpfen; ein 
erweitertes, zusammengeschrumpftes, miss-
farbiges Wesen der Gegend unter den 
Augeniiedern, auf chronische Uebel des 
Unterleibes und eines angegriffenen Ner-
vensystems zu deuten; aus der verschiede-
nen Beschaffenheit der Zunge in Verbin-
dung mit andern Zeichen auf den ganzen 
Zustand des Körpers in Rücksicht seiner 
Kräfte und Säfte, der Art und des Aus-
gangs der Krankheit, zu schiiessen. Häuft 
man Hypothesen, so Usst sich vielleicht 
eine Möglichkeit begreiilich machen, wie 
solche kleine Veränderungen eine so be-
deutende 'Charakteristik bilden können, 
aber diese Möglichkeit, welche unzählige 
andere Möglichkeiten nicht ausschliest, ist 
doch nicht einmal zur Wahrscheinlichkeit 
zu erheben, und die Festigkeit ihrer 
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Grundlage, der Hypothesen, ist bekannt. 
Es kömmt nur darauf an, ob alle diese 
Nuancen der Farben u. s. w. in Worten 
so ausgedrückt werden können, dass ihr 
Sinn nicht verkannt, und ihre richtige An-
wendung nicht verfehlt wird. Aber wir 
sind nicht arm an vortrefÜchen Schriftstel-
lern, die allen Forderungen Genüge leisten-
de Krankengemäide entworfen haben, und 
ich setze Aerzte voraus, w,elche am Kran-
kenbett nicht fremd sind. Lernt nun ein 
Arzt von derselben Geschicklichkeit, wie 
sein Mitarzt, etwas von diesem, was dieser 
von Kranken selbst abzog, so ist dennoch die 
Erkenntniss in dem einen, wie in dem andern 
ganz von derselben Art und demselben 
Einrluss, und allenfalls in seltnen Fällen 
etwas Anschaulichkeit mehr oder weniger, 
welche nichts giebt und nimmt, ausgenom-
men, sich völlig gleich. So ist es aber 
nicht mit der Erfahrung, die auf den 
Geist oder das Gemiith sich bezieht, Lei-
denschaften und Neigungen gehen in un-
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serm Innern seihst vor , werden nach ih-
rem Wesen empfunden und wahrgenom-
men , und wir können ihr Entstehen und 
Fortschreiten, ihre Verbindung mit un-
serm ganzen Ich, sowie ihre Abnahme, nach 
ihrem tiefsten Zusammenhang bemerken, 
und dieser selbst füllt unmittelbar in unser 
jBewusstseyn, wo er sonst-nur durch weit-
Uuftige Schlüsse, und immer zweifelhaft 
und nur halb sich bilden kann. Sehen 
wir diese Leidenschaften und Neigungen 
auch nur unter unsern Augen in andern, 
zu dieser Starke heranwachsen, in einer 
ganz eigenthümlichen Lage herrschend 
werden, eine besondre Gestallt annehmen, 
in Collissionen verwicklen u. s. w. so kön-
nen wir doch ihre VerMltniiSe ganz durch-
dringen, in sie hinein uns verseszen, und 
ihre hinreissende Kraft fühlen. Dass solche 
unmittelbare Erfahrungen eine Kenntnis?, 
welche nur unmittelbar erworben werden 
kann, geben, kann nicht bestritten werden. 
Dass aber die medicinischen "Erfahrungen, 
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sogar wenn wir sie selbst erwerben, ganz an-
drer Art sind, braucht nicht erst noch entwi-
ckelt zu werden.. Man sollte also nicht auf die 
eine anwenden, was nur von der andern gilt. 
Man wird hoffentlich nun mir nicht 
entgegensetzen, der ältre Arzt hat doch 
immer die Vergleichung der verschiednen 
Methoden aus der Beobachtung ihres Er-
folgen am Krankenbett voraus, denn auch 
diese Vergleichung ward In den mehr-
sten Fällen schon vor ihm angestellt, 
und es leidet auf die Resultate aus dem 
Ganzen Anwendung, was von den ein-
zelnen medicinischen Wahrnehmungen, 
wie ich mir schmeichle, bewiesen ward. 
Dass diese Vergleichung nicht sollte nach 
strengren Grundsätzen, und mehr in der 
Absicht, durch sie Aufklärung zu geben, 
angestellt werden, ist hier nicht der Ort 
zu erörtern. Haller trug einst, wie 
man aus Zimmermanns Leben desselben 
sieht, sehr umfassende Plane der Art 
mit sich herum. Dass er sie nicht zu 
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Stand brachte, erklären die mannigfalti-
gen andren grossen Unternehmungen, 
welche ihn beschäftigten. Aber es er-
regt Verwundrung, dass kein andrer die 
genialische Idee des grossen Physiologen 
auffasste. Es raus so leicht nicht seyn, 
als man wohl glaubt, aus dem Erfolg in 
der Arzneikunst zu urtheilen, denn sonst 
müsste sich kein falsches System haben 
halten können. Aber ein jeder ist mit 
den Vortheilen, welche ihm sein System 
und seine Heilmethode in der Ausübung 
gewährt, zufrieden, und beschuldigt allen-
falls die Schwäche der menschlichen Na-
tur, und die Ohnmacht der Kunst über-
haupt Noch nie ward wohl dem An-
hänger einer Schule sein Verfahren ver-
dächtig, so entgegengesetzt das auch zu 
verschiednen Zeiten und an verschiednen 
Orten ist. Die Paracelsisten, die Schüler 
von Sylvius de le Boe, von Friedrich 
Hoffmahn, von Stahl zählten so berühmte 
und glückliche Practiker unter sich, als 
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i m m e r unter der auserlesnen Zahl der 
A e r z t e gewesen seyn m ö g e n , welche un-
a b h ä n g i g von jedem System nur von Er-
f a h r u n g auszugehen, wenigstens den Vor-
s a t z hatten. Sie selbst wurden durch den 
E r f o l g nicht von ihrem Irrthum befreiet; 
i h r Publicum war immer mit ihrem Wi r -
k e n i m Ganzen zufrieden; und tritt ein 
unbe fangner Beobachter hinzu, der die 
A n h ä n g e r verschiedner Systeme in gros-
s e n Hospitälern handlen sieht, und aus 
d e m Ausgang Vergleichungen anftellt, 
"wie Giiibert (S. dessen Adversaria medi -
c o - practica p r i m a , seu Annotationes cli-
n i c a e , p. XXXVI.) so ist sein Ausspruch: 
v i d i ex utraoue parte mortuos et sanatos 
a e g r o t a n t e s ; sed cmodfatendum, sanationes 
immeros iores ex parte expecta^tium,, e t , 
cruod valet, convalescentiae illorum bre-
v i o r e s . *) Aus Betrachtungen dieser Art 
* ) Giiibert benutzte diese gemachte Verglei-
chung zu einer Disputation de natura me-
dicatrice. La Fize, welcher an der Spitze 
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müssten denkende Aerzte fruchtbare 
Ideen schöpfen können. 
Das xnuss ich aber selbst eingestehen, 
dass wenn Aerzte, wie das oft der Fall 
ist , nicht Bücher zu benutzen-verstehen, 
inck m ihnen ein feirfer Sinn für das acht £ r -
fahrungsmässige in den Angaben fehlt, und 
indem sie sich das Bessre nicht anzueignen 
vermögen; ihnen "wirklich fiir jedenFall,den 
sie zu behandlen haben, selbsterworbne Er-
fahrungsfülle zu Gebot stehen muss, voraus-
gesetzt, dass sie diese zu lautren Critik 
genug haben, wenn sie nützlich wirken 
sollen. Aus den besten fremden Nach-
richten weis mancher oft das nicht zu 
-schöpfen, was in ihnen liegt. Aber auch 
der Glaube, der unter denAerzten herrscht, 
dass in allem die eigne Erfahrung den 
der mechanischen Aerzte in Frankreich 
stand, setzte ihm zuletzt ftatt aIJ<?r Gründe 
dk Ermahnung entgegen; luvenis, tua 
doctrina non promittit opes, plebs amat 
reniedia J 
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Ausschlag gebe, kann sie nothwendtg 
machen, weil ohne sie viele Aerzüe, trotz 
ihrer Überzeugung, dass ihnen gute "und 
zuverlässige Fuhrer zur Seite sind, nicht 
festzustehen, und alles, was gefordert 
werden kann, zu leisten wähnen. Sie 
vergessen, dass ihr practischer Wirkungs-
kreis ihnen die Geschicklichkeit verschaff-
te , die zweckmässige Anwendung nie zu 
verfehlen, und dass man eine Krankheit 
kennt und gut heilt, wenn man ein Reich-* 
thum unbestreitbarer Erfahrungssatze über 
sie hat, weiche keinen. Jijöhera Werth 
dadurch erlangen, dass,wir sie ausfündig 
gemacht, oder bestätigt gefunden haben, 
so viel Intresse das auch für, uns haben. 
mag. Ein anders ist freilich, wenn wir 
ihnen eine Gewisheit geben können, wel-
che ihnen noch abging. Daher halte 
ich die Auseinandersetzung dieser Be-
griffe , wenn sie meine Leser zn überzeu-
gen vermag, für nicht ganz unwich-
tig. Man erwäge noch, dass wer etwas 
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oft" sähe und that, in seinen Ideen darü-
ber eine Geläufigkeit erhalt, welche er 
leicht für Deutlichkeit nimmt, und welche 
ihn verleidet, sein Nachdenken weniger 
darauf zu richten. Der Reitz der Neu-
heit strengt mehr an, und bahnt zu glück-
lichen Entdeckungen besser den Weg, 
als die Gewohnheit, welche die Eindrücke 
verringert, wenn sie auch eine Vertrautheit 
voraussetzt, die uns das Innerste der Din-
ge fälschlich aufzuschliessen scheint. 
Dass diese Grundsätze das Zutrauen 
zu jungen Aerzten, welche zu practisi-
ren anfangen, noch mehr schwächen 
können, bedaure ich gar sehr, da alles, 
selbst ihre sich täglich vermehrende Zahl, 
ihnen immer ungünstiger wird. Am 
nachtheiligsten ist ihnen der Geist des 
Zeitalters, welcher hier zum Theil mit 
den Fortschritten der Aufklärung zusam-
menhängt, da er auf die Ausübung so 
viel Gewicht legt, auf Umfang und 
Dauer des Practisirers so sehr sieht, und 
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aller Theorie, allem, was von andren 
entlehnt wird , so sehr misstrauet. Dass 
ich, diese Beurtheilimgsart, besonders in 
Anwendung auf Aerzte, nur zum Theil 
billige, erheit aus dem \schon Gesagten. 
Wir müssten sehr zurückbleiben, 'wenn 
nicht die Masse der Erfahrungeu, welche 
vorige Generationen und unsre Zeitgenos-
sen für den auf das Reine gebracht haben, 
welcher für sie empfänglich ist, so gross 
wäreT oder wir von ihr kern Gebrauch 
machen sollten. Dass wir aber selbst den 
Erfahrungskreis für uns erweitert, und in 
ihm durch eigne Anschauung und Thä-
tigkeit einheimisch geworden seyn müs-
sen, ist allerdings zu unsrer Bildung und 
Nützlichkeit nöthig. Mag man das-Wah-
re in dieser Vorstellungsart immer miss* 
brauchen und zu- weit ausdehnen, so 
kann man doch die Zeiten nicht zurück-
wünschen , •'in denen, wie Frank*sagt, ein; 
altes Manuscript oder ein seltnes- praeti-
sches 'Buch, voll' von Geheimnissreichen. 
In. 
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Vorschriften, seinen 'Eigenthümer benei-
den machte, und oft den Vorzug eines 
Arztes vor dem andren in den Augen de$ 
Volkes' bestimmte. Jetzt hebt einen an-
gehenden Arzt nicht mehr das Ansehen. 
seiner Schule oder seines Lehrers, so w i e 
ehemals, wenn es hies: er bildete sich. 
zu. Leiden, und wie noch kürzlich im 
catjiolischen Deutschland: (S. Weikards 
Biographie,) er war in Göttingen , o d e r : 
er int ein HofFmannianer oder Stahlianer, 
oder er stand in genauer Verbindung m i t 
einem berühmten Practiker. Reisen in 
entfernte Länder, nach England und Frank-
reich, Aufenthalt in Feld- und andren 
grossen Hospitälern u. s. w. flbsste ehe-
mals cht. Zutrauen, ein,..das den geprüf-
testen Aerzten des Orts ; den Anhang ent , 
?°g-. J e t z t bringt man . es viel wen ige r 
in Anschlag, als (jiese ,treliicheii4Biidung^ 
mittel, wenn sie gehörig benutzt w,ery 
d t n , verdienen. *)
 t .,, i 
- *J ^ ^uu nicht bezweifelt werde^, flass dxa 
Zahl der bessren Acrzte sich in Deutschland 
! 
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Einen angehenden Arzt, der keine 
Mit te l in Händen hat, sich zu heben, und 
der sich ganz dem Zufall Überlassen muss, 
zu drucken und hinderlich zu seyn, ist 
äuserst hart. Aerzte sollten sich dieses 
nie zu Schulden kommen lassen. Sic 
sollten sich zurückerinnern, in welcher 
Lage sie waren , als sie auftraten; sie 
sollten das Loos ihrer , oder ihrer Ver-
wandten und Freunde Kinder, welche 
sehr vermehrt, aber zur grossen Celebrität, 
welche weiter sich erstreckt, als auf einige 
Meilen im nächsten Umfang der Gegend, in 
der ein Arzt seine Kunst ausübt, und wel-
che nicht blos von Aerzten anerkannt wird, 
scheint es jetzt sehr schwer zu gelangen zu 
seyn. Das gebildete Wiener Publicum weis 
gewiss nichts vom berühmtesten Arzt in 
Hamburg und Berlin, und umgekehrt. 
Dass das allgemeineine Lesen critischer Blat-
ter solche Notitzen nicht mehr in Umlauf 
bringt, ist merkwürdig» Nur: die classi-
schen medicinischen Volksschriftsteller ma-
chen eine Ausnahme» 
N 
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Acrzte werden wollen, erwägen, wenn 
es allgemeine Maxime würde, das Ue-
bergewicht an Ruf, Geschicklichkeit 
u. s. w, so niederdrückend geltend zu ma-
chen. Vor allem aber sollte sich ihnen 
die Betrachtung aufdringen, dass wenige 
in practischer Thätigkeit gelebte Jahre 
diesen unwürdigen Neckereien und Un-
terdrückungen -entziehen, die sich auch 
der einfaltigste Practiker erlauben kann, 
Doch alle diese äüsren Schwierigkei-
ten kommen nicht in Betrachtung gegen 
die Ängstlichkeiten, und Mühseligkeiten, 
welche im Anfang der practischen Lauf-
bahn auch dem gelehrtren, geistreichren. 
Arzt zusetzen* Was er kaum gelernt hat, 
was noch chaotisch in ihm liegt, was er 
mehrentheils nur aus trocknen, compila-
torischen Vorlesungen oder Handbüchern 
kennt, denn die Kürze derZeitunddieMasse 
des Wissens, welche man auf Universitä-
ten sich aneignen muss", erlaubt kein vie-
les Lesen der grossen practischen Schrift-
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steller •— das muss er auf der Stelle in 
Anwendung bringen. Kr weis so viel, 
um die mannigfaltigen Deutungen einer 
Krankheitserscheinung sich zu erinnern* 
sobald man sie auf ihre möglichen Ur-
sachen zurückbringen will, aber seine 
Kenntnisse drangen sich in ihm noch 
nicht in einen Punct so zusammen, sind 
ifim noch nicht so geläufig* als dass er 
nicht fühlen solle, es stehe ihm bey wei* » 
tem nicht alles zu Gebot* was auf den 
gegenwartigen Fall bezogen werden kann. 
Mag er noch so gelehrt seyu* so ist der 
Umfang seinet "Kenntnisse doch noch zu 
wenig ausgedehnt* zu wenig durchdacht 
und gesondert* und durchaus ihm noch 
nicht gegenwär tg genug. Nun bringe man 
aber auch den Mangel an der Ausbildung der 
Fähigkeiten in Anschlag, welche zur tre 
fenden Beurtheilung und Behandlung v 
wickeltet1 Krankheiten nöthig sind* u 
welche in den klinischen Anstalten i 
Academien wohl in etwas geweckt weS 
N a 
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den, und die Tbessre Richtung erhalten 
können •— was unendlich viel werth ist — 
aber doch nur da, wo die Selbsttätig-
keit weniger gebunden ist, und einen 
grössren Wirkungskreis hat, bedeutende 
Fortschritte machen können. Das Be-
'wustseyn dieser Unvollkommenheiten 
setzt in den ersten Jahren des Practisirens 
in die fürchterlichste Lagen. Es mag 
Aerzte geben, die nie diese Schwierig-
keiten fühlten, deren Dünkel, Leichtsinn, 
oder, was Öfftrer der Fall sein wird, de-
ren Kopflosigkeit nie diese niederschla-
gende Betrachtungen aufkommen liess. 
Aber sie entbehren so des stärksten Sporns, 
keine Anstrengung zu scheuen, um sich 
in die Höhe zu schwingen. Mich dünkt, 
wer als junger Arzt den Umfang dessen, 
was einem Arzt zu leisten obliegt, mit den 
Schwierigkeiten zusammenhält, die zwar 
in nicht geringerZahl in der Natur der Sache 
liegen, aber zum grössten Theii durch 
Unerfahrenheit und ungeprüften und unge-
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bildeten practischenTact gehäuft,und unüber-
windlich gemacht werden, und etwa noch 
das Seyn und Wirken eines grossen Arztes in 
der Nähe mit dem seinigem zu vergleichen 
Gelegenheit hat, der müsste immer anste-
hen, die Besorgung von Kranken zu über-
nehmen, welche er an andre Aerzte ver-
weisen konnte. Nur der Gedanke, dass 
er im Laufe der Zeit einzig duich Thätig-
keit dieser Art die *nö trügen Fertigkeiten 
im Handien sich erwerben hann.y muss auf-
recht erhalten, und ein Missglücken, das 
Gesundheit und Leben von Menschen ko-
sten kann, nicht mehr fürchten lassen, als 
nöthig ist, um die grösste Vorsicht und 
ein erschöpfendes" Aufbieten aller Geistes-
kräfte abzunöthigen. Das Befragen und 
Hinzuziehen andrer Aerzte kann viel Be-
ruhigung geben, ist aber nicht immer an-
wendbar , und l'dsst sehr oft Lücken. Zwar 
wird der Erfolg der Bemühungen diese 
Zweifel und Aengstlichkeiten oft als falsch 
oder übertrieben darstellen, aber die 'ächte 
*98 , 
Bescheidenheit, welche gewöhnlich im Ge-
folge der bessren Bildung ist, wird sie 
heym ersten bedeutenden Kranken doch 
nicht zu verdrängen vermögen. 
• Der denkende und rechtschaffne junge 
Allst unterzieht sich also da, wo die Hülfe 
'erfahrnerer Aerzte zu Gebot steht, der 
Krankenbehandlung, nicht im Bewustseyn 
seiner zureichenden Kenntnisse und Fähig-
keiten, sondern in der Ueberzeugung, nur 
durch den gewagten Anfang und Fortgang 
das werden zu können, wozu die Anlage 
in ihm* liegt, und wohin blosses Studium 
und noch so lange fortgesetztes passives 
Zusehen des Benehmens andrer ihn nie 
erheben würde. Die Opfer, welche in 
kleinerer oder grösserer Zahl seiner Un-
erfahrenheit und Unbehülüigkeit fallen, 
machen, so unvergessiicli und warnend sie 
ihm auch sind, und so wenig er auch 
hoffen kann, Fehler andrer Art ferner zu 
vermeiden, nicht den Eindruck auf ihn, 
ihn von einer Bahn abzuschrecken, in der 
*99 
I-III "• "I" '"' "' i]'iiriiini,'i'»ii i m »iii^iwiiKi'imiiiini'iiwiiiii^irinniiiiimniii)!!,)!! ,imm 
unser Irren und Fehlgreifen grade denen, 
welche Vertrauen zu uns haben, Leben und 
Gesundheit kosten kann. Er fasst das 
Gute ins Auge, welches er als vollendeter 
Arzt bewirken kann, und ermüdet nicht, 
alles Bittre zu ertragen, und in aller Müh-
seligkeit und Anstrengung fortzuleben, um 
sich zu einem solchem auszubilden. Wenn 
nun nicht geleugnet werden kann, dass 
das der Gesichtspunct ist, aus welchem der 
angehende Practiker, der sein Unvermögen 
zu verkennen weder eingebildet noch, un-
wissend genug ist, sein Verhältnis« zu der; 
krankqn. Welt aflSöheh muss, so wird man 
eingestehen müssen, dass ich nicht so ohne 
Grund, als man allgemein finden wollte, einst 
fragte: ob nicht die Gesellschaft Rechte an 
einen Arzt habe, dem sie sich in seinen 
jüngren Jahren anvertraute, in einer Zeit, 
"wo, wie er am bessten wissen muss, er-
sieh aus Mangel an Erfahrung und selbst 
•an Kenntniss, oft täuschte, und einzelnen 
•Mitgliedren, wenn auch nur durch Unter-
20O 
lassungssünden bedeutend schadete? ob es 
plliclirmässig'sey, sich der kranken Welt 
zu entziehen, wenn er auf ihre Gefahr 
und Kosten sich dieses Vertrauens erst wür-
dig gemacht hat? Irren, schaden, oder 
auch uns vervollkommen, können wir 
vielleicht in jeder Zeit unsers Lebens täg-
lich ; aber nur im Anfang unsrer Praxis 
sind wir noch so wenig ausgerüster, dass 
wir Irrthiimer aller Art zu flüchten haben $ 
hur in diesem Zeitraum haben wir so we-
"nig Ueberblick, dass wir in keinem Fall, 
ehe er zu Ende läuft, das Bewustseyn ha-
ben, weder positive 'noch negative Fehler, 
welche Folgen haben können, begangen zu 
haben. Bald beschuldigen wir unsern Man-
gel an Wissen, bald unsre Ungeschicklich-
keit in der Anwendung. Jedem elenden 
Arzt der Stadt und Gegend trauen wir 
es zu, einen ., der uns gestorben ist, 
vom Tode haben retten zu können; ein 
grosses Uebel, welches als ein Ueberbleib-
sei einer Krankheit
 3 welche wir" zu be-
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handien hatten, nun unheilbar ist, zu ver-
meiden gewusst zuhaben; und selbst eine 
Krankheit, deren Heilung uns glückte, in 
kürzerer Zeit, und ohne dass so missliche 
Zufalle eine grosse Gefahr herbey führten^ 
lieben haben zirtcönnen. , In vielen einzel-
^ neu Fällen trauet sich der junge Arzt, wel-
cher seinen Kopf gebildet und mit denge-
hörigen Kenntnissen bereichert 'hat, zu we-
nig zu, und in andern zu viel Aber wir 
können ihm doch keine Criterien geben, 
•welche ihm in den Augenblicken, in wel-
chen er handien muss, oder bey einem 
nicht glücklichen Aus'gang anzeigen, dass 
er auf dem bessren Weg der ächten Aerzte * 
einher geht, und mit der Schnelligkeit oder 
Langsamkeit, welche angemessen ist, und 
ohne etwa Zeit und Kraft in Seitengängen 
und auf Abwegen zu verlieren. DerPunct 
aber, der hier wichtig ist, scheint mir der 
zu seyn,dass der angehende Practiker im Gan-
zen kein Unternehmen scheuet, und wenn 
auch nicht mitMuth, doch ohne Bedenken zn 
"0 
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jedem Kranken1 hinzutritt, unbekümmert 
um das Verhältniss der- hier obwaltenden 
Schwierigkeiten zu seiner erworbnen Fähig-
keit, welche er selbst da nicht als zureichend 
erkennt, wo sie es in der That ist. Sich 
selbst gesteht er in Geheim, wie unklug eä 
ist, Vertrauen zu ihm zu fassen, und sich 
nicht an Aerzte zu wenden, welche, wie 
man sagt, Erfahrung haben. Er darf und 
kann nur sehen veranlassen, dass diese hin-
zu gerufen werden. Es gilt der Erhaltung 
eines Menschenlebens, und er setzt es auf 
das Spiel, um« .ein .tüchtiger Arzt zu wer-
den, und sich für spätre Jahre einen Wir-
kungskreis zu schaffen,da der Ruf,welchen er 
jetzt erwirbt,noch in der entferntsten Zukunft 
ihm nützt, und er ihn zu wagen fürchter, 
wenn er zu oft den Beystand andrer Aerzte 
fordert. Darf er nun, wenn er ein vollende-
ter Arzt geworden ist, weil er etwa den. Er-
werb als"Arzt nicht mehr uöthig hat, an andren 
Dingen Geschmack findet, oder einige Be-
schwerlichkeiten und Kränkungen zu ertra* 
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gen hat, die praktische Laufbahn verlassen, 
oder was noch tadelnswerther ist, sie mir* 
auf einen kleinen Kreis *) beschränken? 
Die Höhe, auf die er auf Kosten und Ge-
fahr von Menschenleben sich empor arbei-
tete, um zum Bessten von Menschenleben 
und Gesundheit wirken zu können, verlässt 
er wieder, oder lässt das Licht, was ihm 
auf ihr -wurde , nur wenigen wohlthätig 
"werden. 
*) Für den er das nun nicht mehr seyn kann, 
was er ehemals war, wej) <pr~«t*rder Uebuog 
kommt, und den Vortheil einer grossen 
Praxis, die Kenntniss des epidemischen Cha-
racters, nun sich entzieht* Dieser Kreis 
wird die gebildetem, edlern, vielleicht 
auch die reichern und vornehmern, Men-
schen der Gegend begreifen. Welche Un-
, billigkeit aber gegen die Mitärzte, dass ein 
Arzt die Praxis, welche Ereude und groben 
und feinen Gewinn giebt, allein für sich 
behält, und die andre, welche das Leben 
verbittert, ihnen ganz aufbürdet, 
O 2 
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Mit wähl ein Widerwillen, und nicht 
ohne den dnickenden Gedanken, angehen-» 
dun Aeiztcn. ihr_ <Se}'ii zu
 t eucliwqrai; was 
ich so gern .erleicbteit sehe, in uns allen 
unangenehme Eimnerungen „-lebendig 'au 
inachen, und vielleicht einer ungünstigen 
Snmmung des Publicum^ für Aeiztp Nah* 
rung zu geben, unternahm ich die Etörte» 
jung der Guuide eines beschäftigten Aiztes, 
der mediunischen Praxis zu entsagen, oder 
vielmehr die Entwicklung eines Einwurfes, 
welchen man bey Ptufung diesei Giiinde zu 
.wenig in Betrachtung zog *). Abei was nicht 
*) Dass es übrigens nicht Lagen gi*bt, in de-
nen Aerzte befugt sind, der Ausübung der 
Kunst zu entsagen, oder ihr nur venige 
"Zeit zu bestimmen, ist von mir ine geleug-
net worden. Auch fiel es mir nie ein, 
der Gesellschaft solche Rechte ztrzugefte-
hen, dass sie eine giössre Ausdehnung der 
Thnri-gkeit eines Arztes, öder eine bestimmte 
Richtung derselben auf einzelne Menschen, 
erzwingen könnte. Auch hier muss die nicht 
ao5 
i rouun t , tu sagen, wenn es nicht in un-
vermeidliche Frage kommt , mm*» anuin-
aiul ergesetzt werden, wenn verkehrte Be-
griffe darüber in Umlauf gebracht weiden. 
Auch musite ichbey einer schickLichenJwenn 
gleich späten Gelegenheit ,etw?s zur Ver-
theUigung gegen eine gegen mich gelichtete 
$chrtft, und gegen, alle ,mir bekannt gewoi* 
d e n e Rezensionen dieser Schrift sagen, 
^welche sich alle gegen mich erklärte« * ) , 
Jeichte Entscheidung, so wie in allen andern 
Verhältnissen des Arztes, einzig dem fittll-
chen Urtheil desselben überragen werden. 
Desto wichtiger ist es aber, ihm die wahre 
Lage der Sache nicht aus den Augen zu 
rücken oder zu verdrehen. 
*) Dass ich mich, ohne dazu genüthfgt zu 
!
 seyn, hier als Verfasser der Receusion von 
s der Schrift: über die Zulds$igk®i? einer 
Jm^ahl unter klinischen Geschaffen für 
freie Aerzje, Frankfurt}} am Mayn« 179"% 
in Nr, izj. der Allgemeinen Literatur - Zei-
tung von 1791 nenne, mag den Verfasser 
dieser Schrift, \vekher eine vieb itürker® 
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Schrift, als diese war, meiner kleinen Re-
zension einzig entgegen setzte, doch nach-
. d/änKend niacben, ob er mit einigen Ausle-
gungen, welche nicht das schönste Licht 
auf meinen Charakter werfen würden, 
wenn nicht andere Deutungen unend-
lich mehr Wahrscheinlichkeit hätten, ganz 
tmnöthigenvelse einem Mann, welcher in 
wen'gen Reihen'"so grosse Hochachtung fü£ 
ihn ausdrückte, zu nahe trat. Die gegen 
mich gerichtete ^Schrift hat den T i t e l : 
Gründe eines Arzjes, der mediämschen 
JPraxis z.u> entsagen, und sich über die am 
Kjrwkßnbette begangnen Fehler ZJH> beruhi-
gen. FrankJurtJTam Mayn-1794, Ic'h un-
terlasse es, alle Erinnerungen, die ich ina-
chen, und was ich sonst noch für meine 
Behauptungen und zu meiner anderweitigen 
Verteidigung anführen könnte, dem wür-
digen Verfasser entgegenzusetzen, und bitte 
ihn und alle, welche' ihm heystimmten, den 
Gegenstand nochmahls im Zusammenhang 
zit durchdenken« Die Recension einer vor 
länger als sieben, Jahre« von mir gelesnen 
Schrift mögte ich selbst nicht mehr in allen 
puneten vertheidigen* > 
Druckfehler. 
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